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  Das galaktische Imperium der Menschheit ist nach Jahrtausenden seines Bestehens dem Untergang nahe. Hari Seldon, der Psychohistoriker, ist der einzige Mensch unter den Planetenbewohnern, der die bittere Wahrheit erkennt.


  Um die Zeit des Niedergangs so schnell wie möglich zu beenden  und um den Nukleus für ein neues Sternenreich zu schaffen, entwickelt er den Tausendjahresplan ...


  Isaac Asimovs galaktische Trilogie, von der hier der erste Band vorliegt, nimmt in der Science-Literatur einen besonders prominenten Platz ein. Sie ist nahezu einzigartig nicht nur wegen des breitest gespannten Bogens der dramatischen Handlung, sondern auch, weil hier Probleme einer neuen Wissenschaft behandelt werden, deren erste Ansätze schon heute in den Arbeiten der Verhaltensforscher, Meinungsforscher und Statistiker zu erkennen sind.


  


  Die galaktische Trilogie von Isaac Asimov umfaßt die Heyne Taschenbücher


  Nr. 3080: »Der Tausendjahres-plan«,


  Nr. 3082: »Der galaktische General« und


  Nr. 3084: »Alle Wege führen nach Trantor«.
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  Eine Einladung nach Trantor


  


  Hari Seldon - geboren im 11 988. Jahr der Galaktischen Ära, gestorben 12 069. Üblicher ist es, die Daten in den Begriffen der gegenwärtigen FoundationÄra als 79 bis zum Jahr l F.Ä. anzugeben. Seine Eltern gehörten dem Mittelstand an und lebten auf Helicon, Arcturus-Sektor (wo sein Vater laut einer Legende zweifelhafter Glaubwürdigkeit Tabakpflanzer in den hydroponischen Anlagen des Planeten gewesen sein soll). Schon früher zeigte er eine erstaunliche Begabung für die Mathematik. Es gibt darüber zahllose zum Teil widersprüchliche Anekdoten. Im Alter von zwei Jahren soll er [...]


  [...] Zweifellos liegen seine größten Leistungen auf dem Gebiet der Psychohistorie. Seldon fand hier wenig mehr als einen Satz vager Axiome vor und ließ eine gesicherte statistische Wissenschaft zurück [...] Die erste Autorität, die es für die Einzelheiten seines Lebens gibt, ist die Biographie von Gaal Dornick. Als junger Mann lernte er Seldon zwei Jahre vor dem Tod des großen Mathematikers noch persönlich kennen. Die Geschichte ihrer Begegnung [...]


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  



  Sein Name war Gaal Dornick, und er war nichts als ein Junge vom Lande, der Trantor noch nie gesehen hatte. Das heißt, nicht im wirklichen Leben. Gesehen hatte er es viele Male im Hypervideo und gelegentlich in packendendreidimensionalen Übertragungen von einer Kaiserkrönung oder der Eröffnung des Galaktischen Rates. Obwohl er sein ganzes Leben auf dem Planeten Synnax verbracht hatte, der einen Stern am Rand der Blauen Drift umkreist, war er nicht von der Zivilisation abgeschnitten gewesen. Zu jener Zeit war das kein Ort in der Galaxis.


  Damals gab es nahezu fünfundzwanzig Millionen bewohnte Planeten, und jeder einzelne von ihnen war dem Kaiser untertan, der seinen Sitz auf Trantor hatte. Es war das letzte halbe Jahrhundert, in dem das behauptet werden konnte.


  Für Gaal stellte diese Reise den unbestrittenen Höhepunkt seines jungen Gelehrtenlebens dar. Er war zuvor schon im All gewesen, so daß der Raumflug als solcher ihm wenig bedeutete. Sicher, weiter als bis zu Synnax’ einzigem Satelliten, wo er sich die für seine Dissertation benötigten Daten über MeteorAbdriften besorgt hatte, war er bisher noch nicht gekommen, aber es war alles eins, ob man über eine halbe Million Meilen oder ebenso viele Lichtjahre reiste.


  Er hatte ein kleines bißchen vor dem Sprung durch den Hyperraum gebangt, ein Phänomen, das man bei einfachen interplanetaren Flügen nicht erlebt. Der Sprung bleibt die einzige praktizierbare Methode für den Verkehr zwischen den Sternen und wird es wahrscheinlich immer bleiben. Der normale Raum läßt sich mit keiner größeren Geschwindigkeit als der des Lichts durchqueren (eins der wenigen Stückchen Wissen, die seit der längst vergessenen Morgendämmerung der menschlichen Geschichte erhalten geblieben sind), und mit ihr würde eine Reise selbst zwischen den sich nächstliegenden bewohnten Systemen Jahre dauern. Durch den Hyperraum, diese unvorstellbare Region, die weder Raum noch Zeit, weder Materie noch Energie, weder etwas noch nichts ist, kommt man zwischen zwei sich benachbarten Augenblicken von einem Ende der Galaxis zum anderen.


  Beim Warten auf den ersten dieser Sprünge hatte ein wenig Angst in Gaals Magen rumort, und dann kam nichts als ein kaum merklicher Ruck, ein kleiner innerer Fußtritt, der schon vorbei war, bevor Gaal sicher war, daß er ihn gespürt hatte. Das war alles.


  Und danach war da nichts mehr als das Schiff, groß und glitzernd, das kühle Produkt von 12 000 Jahren Fortschritt im Reich, und er selbst mit seinem frisch erworbenen Doktor der Mathematik und einer Einladung des großen Hari Seldon, nach Trantor zu kommen und an dem weitgespannten und irgendwie geheimnisvollen Seldon-Projekt mitzuarbeiten.


  Nach der Enttäuschung, die der Sprung ihm bereitet hatte, wartete Gaal auf den ersten Blick auf Trantor. Ständig spukte er im Aussichtsraum herum. Die stählernen Läden wurden zu angekündigten Zeiten zurückgerollt, und er war dann immer da, betrachtete das harte Gleißen der Sterne, erfreute sich an dem unglaublichen dunstigen Schwarm eines Sternenhaufens, anzusehen wie eine riesige Wolke von Glühwürmchen, die man mitten in der Bewegung eingefangen und für immer zum Stillstand gebracht hatte.


  Einmal kam das Schiff bis auf fünf Lichtjahre an den kalten, blauweißen Rauch eines Gasnebels heran, der sich wie ferne Milch über die Fenster ausbreitete, den Raum mit einem eisigen Hauch erfüllte und zwei Stunden später, nach einem weiteren Sprung außer Sicht verschwand.


  Trantors Sonne zeigte sich zuerst als ein harter weißer Fleck, der in einer Myriade gleichartiger völlig verlorenging und nur zu identifizieren war, weil das Handbuch seine Lage kenntlich machte. Die Sterne standen hier im galaktischen Zentrum dicht. Aber mit jedem Sprung leuchtete sie heller, überstrahlte die übrigen, ließ sie verblassen und lichtete ihre Schar.


  Ein Offizier kam durch und sagte: »Der Aussichtsraum wird für den Rest der Reise geschlossen. Bereiten Sie sich auf die Landung vor.«


  Gaal folgte ihm und faßte den Ärmel der weißen Uniform, der das Raumschiff-und-Sonne-Emblem des Imperiums trug.


  »Wäre es nicht möglich, mich hierzulassen?« bat er. »Ich würde zu gern Trantor sehen.«


  Der Offizier lächelte, und Gaal errötete ein bißchen. Es kam ihm zu Bewußtsein, daß er mit provinziellem Akzent sprach.


  »Wir werden morgen früh auf Trantor landen«, sagte der Offizier.


  »Ich meine, ich würde Trantor gern vom Raum aus sehen.«


  »Tut mir leid, mein Junge. Wenn das hier eine Raumyacht wäre, ließe es sich bewerkstelligen. Aber wir gehen sonnenwärts in einer Spirale hinunter. Sie möchten doch nicht gleichzeitig Brandwunden und Strahlungsnarben bekommen und dazu noch das Augenlicht verlieren?«


  Gaal wandte sich zum Gehen.


  Der Offizier rief ihm nach: »Trantor wäre sowieso nur ein verwischter grauer Fleck, Junge. Machen Sie doch eine Raum-Tour, sobald Sie dort sind. Das kostet nicht viel.« Gaal blickte zurück. »Danke vielmals.«


  Es war kindisch, sich enttäuscht zu fühlen, aber es ist für einen Mann fast ebenso natürlich wie für ein Kind, kindisch zu empfinden, und in Gaals Kehle saß ein Klumpen. Noch nie hatte er Trantor in seiner ganzen Unglaublichkeit lebensgroß vor sich ausgebreitet gesehen, und er war nicht darauf gefaßt gewesen, daß er noch länger warten mußte.
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  Das Zentrum der Galaxis


  


  Eine Vielfalt von Geräuschen begleitete die Landung des Schiffes. Man hörte das ferne Zischen der am Metall des Rumpfes vorbeigleitenden Atmosphäre. Man hörte das gleichmäßige Dröhnen der Klimaanlagen, die gegen die Reibungswärme ankämpften, und das langsame Grollen der Motoren, die das Schiff abbremsten. Man hörte die menschlichen Laute der Männer und Frauen, die sich in den Ausschiffungsräumen versammelten, und das Schleifen der Lastenaufzüge, die Gepäck, Post und Frachtstücke auf die Längsachse des Schiffes hoben, von wo sie später zu den Entladungsplattformen geschafft werden würden.


  Ein leichter Stoß zeigte an, daß das Schiff sich nicht mehr aus eigener Kraft bewegte. Schon vor Stunden war die Schiffsschwerkraft von der planetaren Schwerkraft abgelöst worden. Tausende von Passagieren hatten geduldig in den Ausschiffungsräumen gesessen, die, in nachgebenden Kraftfeldern leicht schaukelnd, die Orientierung an die wechselnde Richtung der Gravitation anpaßten. Jetzt krochen die Leute über geschwungene Rampen zu den großen, gähnenden Schleusen hinunter.


  Gaals Gepäck war nicht der Rede wert. Er stand vor einem Schreibtisch, während es schnell und fachmännisch auseinandergenommen und wieder zusammengefügt wurde. Sein Visum wurde geprüft und gestempelt. Nichts davon fand seine Aufmerksamkeit.


  Das also war Trantor! Die Luft mußte hier ein bißchen dichter, die Schwerkraft ein bißchen höher als auf seinem Heimatplaneten Synnax sein. Daran würde er sich gewöhnen - doch auch an die riesigen Ausmaße?


  Das Ausschiffungsgebäude war gewaltig, das Dach so hoch, daß man es beinahe kaum sehen konnte. Gaal konnte sich recht gut vorstellen, daß sich unter ihm Wolken bildeten. Die gegenüberliegende Wand war nicht zu erkennen; er sah nur Männer und Schreibtische und einen Fußboden, der konvergierte, bis er sich im Dunst verlor.


  Der Mann am Schreibtisch sprach ihn von neuem an. Es klang gereizt. »Weitergehen, Dornick.« Er mußte den Paß aufschlagen und nachsehen, um sich an den Namen zu erinnern.


  »Wo ... wohin ...?« begann Gaal.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch wies mit dem Daumen. »Zu den Taxis nach rechts und dann dritte links.«


  Gaal setzte sich in Bewegung. Er entdeckte in der Luft hängende glühende Buchstaben und las: >TAXIS IN ALLE RICHTUNGEN


  Eine Gestalt löste sich aus der Anonymität und blieb vor dem Schreibtisch stehen. Der Mann dahinter hob den Kopf und nickte kurz. Die Gestalt nickte zurück und folgte dem jungen Einwanderer.


  Gaal fand sich gegen ein Geländer gedrückt wieder.


  Auf dem kleinen Schild stand >Aufseher<. Der Mann, der damit gemeint war, blickte nicht auf. Er fragte: »Wohin?«


  Gaal war sich nicht sicher, und schon die paar Sekunden des Zögerns ließen eine Warteschlange hinter ihm entstehen. »Wohin?« wiederholte der Aufseher.


  Gaals Mittel waren gering, aber es war nur für diese eine Nacht, und dann würde er eine Stellung haben. Er versuchte, nonchalant zu sprechen. »Zu einem guten Hotel, bitte.«


  Es beeindruckte den Aufseher nicht. »Sie sind alle gut. Nennen Sie eins.«


  Gaal antwortete verzweifelt: »Das nächste, bitte.«


  Der Aufseher drückte einen Knopf. Eine dünne Lichtlinie bildete sich auf dem Fußboden und wand sich zwischen anderen dahin, die in verschiedenen Farbtönen aufleuchteten und wieder verblaßten. Gaal wurde eine Karte in die Hand gedrückt. Sie glühte schwach.


  »Einen Credit zwölf«, verlangte der Aufseher. Gaal suchte nach den Münzen. »Wie muß ich gehen?«


  »Folgen Sie dem Licht. Die Karte glüht, solange Sie die richtige Richtung verfolgen.« Gaal marschierte los. Hunderte wanderten über den weiten Fußboden, folgten ihren Pfaden und fädelten sich durch Kreuzungspunkte, um an ihre individuellen Zielorte zu gelangen. Gaals Pfad endete. Ein Mann in einer grellen blau-gelben Uniform, glänzend und neu aus schmutzabweisendem Plastotextil, faßte nach seinen beiden Koffern. »Direkte Verbindung zum Luxor«, sagte er. Das hörte der Mann, der Gaal folgte. Er hörte auch, wie Gaal antwortete: »Fein«, und sah ihn in das stumpfnasige Fahrzeug einsteigen.


  Das Taxi stieg senkrecht in die Höhe. Gaal sah aus dem gebogenen transparenten Fenster, konnte sich über einen Atmosphäreflug innerhalb eines geschlossenen Gebäudes nicht genug wundern und hielt sich instinktiv an der Rückenlehne des Fahrersitzes fest. Die Weite zog sich zusammen, und die Menschen wurden zu zufällig verteilten Ameisen. Das Bild zog sich noch mehr zusammen und rutschte allmählich nach hinten.


  Vor ihnen war eine Wand. Sie begann hoch in der Luft und wuchs in die Höhe, bis sie außer Sicht verschwand. Die Löcher, mit denen sie durchsiebt war, stellten Tunnelmündungen dar. Gaals Taxi flog auf eins davon zu und stürzte sich hinein. Gaal schoß die Frage durch den Kopf, wie es seinem Fahrer möglich war, eins von so vielen auszuwählen.


  Jetzt gab es nichts mehr zu sehen als Schwärze, die nur von vorbeiflitzenden farbigen Lichtsignalen erhellt wurde. Ein Rauschen erfüllte die Luft.


  Dann stemmte sich Gaal gegen die Abbremsung nach vorn. Das Taxi flog aus dem Tunnel und senkte sich auf Bodenniveau nieder.


  »Das Luxor-Hotel«, verkündete der Fahrer unnötigerweise. Er half Gaal mit seinem Gepäck, nahm als selbstverständlich ein Trinkgeld von einem Zehntel Credit entgegen, ließ einen wartenden Fahrgast einsteigen und stieg von neuem in die Höhe.


  Bei all dem war vom Augenblick der Ausschiffung an niemals das kleinste Stückchen Himmel zu sehen gewesen.
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  Eine Welt aus Metall


  


  Trantor [...] Zu Beginn des 13. Jahrtausends erreichte diese Entwicklung ihren Höhepunkt. Trantor, für Hunderte von Generationen ohne Unterbrechung Sitz der kaiserlichen Regierung und im Zentrum der Galaxis zwischen den am dichtesten bevölkerten und industriell fortgeschrittensten Welten gelegen, konnte kaum umhin, die dichteste und reichste Ballung menschlicher Bevölkerung zu werden, die die Rasse jemals gesehen hatte.


  Die stetig fortschreitende Verstädterung hatte schließlich den höchstmöglichen Stand erreicht. Die gesamte Landoberfläche Trantors - 75 000 000 Quadratmeilen - stellte eine einzige Stadt dar. Die Einwohnerzahl überstieg auf ihrem höchsten Stand die Vierzig-Milliarden-Grenze um ein Beträchtliches. Diese enorme Bevölkerung widmete sich fast vollständig den verwaltungstechnischen Notwendigkeiten des Kaiserreichs und vertrat die Ansicht, es mangele für eine Aufgabe von derartiger Komplexität an Personal. (Es muß daran erinnert werden, daß die Unmöglichkeit, das galaktische Imperium unter der schwunglosen Führung der späteren Kaiser ordnungsgemäß zu verwalten, ein wesentlicher Faktor für den Zusammenbruch war.) Täglich brachten Flotten aus Zehntausenden von Schiffen die Produktion von zwanzig landwirtschaftlichen Welten für die Tische Trantors [... ]


  Die Abhängigkeit von den äußeren Welten, was Nahrungsmittel und im Grunde alle lebensnotwendigen Dinge betraf, machte Trantor immer verwundbarer dafür, durch eine Belagerung erobert zu werden. Die monoton zahlreichen Aufstände im letzten Jahrtausend des Reichs brachten dies einem Herrscher nach dem anderen zu Bewußtsein, und die kaiserliche Politik war kaum noch mehr als der Schutz von Trantors empfindlicher Drosselvene [...]


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  



  Gaal hatte keine Ahnung, ob die Sonne schien oder überhaupt, ob es Tag oder Nacht war. Zu fragen genierte er sich. Offenbar lebte der ganze Planet unter Metall. Die Mahlzeit, an der er soeben teilgenommen hatte, wurde Luncheon genannt, aber auf vielen Planeten lebte man nach einer Standard-Zeiteinteilung, die auf den vielleicht unbequemen Wechsel von Tag und Nacht keine Rücksicht nahm. Die Dauer einer planetaren Umdrehung war unterschiedlich, und Gaal kannte die von Trantor nicht.


  Als er die Schilder >Zum Sonnenraum< entdeckte, war er ihnen eifrig gefolgt. Doch er hatte nichts weiter als einen Saal gefunden, in dem man sich unter künstlicher Strahlung bräunen konnte. Er verweilte einen Augenblick oder zwei und kehrte dann in das Foyer des Luxor zurück.


  Er erkundigte sich beim Empfangschef: »Wo bekomme ich eine Karte für eine Planetenbesichtigung?«


  »Gleich hier.«


  »Wann geht sie los?«


  »Sie haben sie gerade verpaßt. Morgen startet wieder eine. Kaufen Sie Ihre Karte jetzt, und wir werden einen Platz für Sie reservieren.«


  »Oh.« Morgen war es zu spät, da mußte er in der Universität sein. »Gibt es vielleicht einen Aussichtsturm - oder so etwas?« fragte er. »Ich meine, im Freien.«


  »Natürlich! Ich verkaufe Ihnen eine Karte dafür, wenn Sie möchten. Doch lassen Sie mich besser nachprüfen, ob es regnet oder nicht.« Er schloß einen Kontakt neben seinem Ellbogen und las die fließenden Buchstaben, die über einen mattierten Schirm rasten. Gaal las mit.


  Der Empfangschef erklärte: »Gutes Wetter. Ich glaube, wir sind jetzt in der Trockenzeit.« Im Gesprächston setzte er hinzu: »Ich selbst kümmere mich nicht um die Welt draußen. Es ist drei Jahre her, daß ich das letztemal im Freien war. Hat man das einmal gesehen, kennt man es, und mehr ist nicht daran. - Hier ist Ihre Karte. Eigener Aufzug hinten. >Zum Turm< steht daran. Den nehmen Sie.«


  Der Aufzug war von der neuen Sorte, die durch Antigravitation betrieben wurde. Gaal stieg ein, und andere folgten ihm. Der Fahrstuhlführer schloß einen Kontakt. Die Schwerkraft fiel auf Null. Gaal hing im Raum, der Fahrstuhl beschleunigte nach oben, und er hatte wieder ein bißchen Gewicht. Dann kam das Abbremsen, und Gaals Füße verließen den Fußboden. Gegen seinen Willen schrie er auf.


  Der Fahrstuhlführer rief: »Stecken Sie die Füße unter eine Schiene! Können Sie das Schild nicht lesen?«


  Die anderen hatten es getan. Sie lächelten über ihn, als er wie verrückt und doch vergeblich versuchte, die Wand wieder hinabzuklimmen. Ihre Schuhe drückten aufwärts gegen die Chromschienen, die sich in parallelen Reihen mit zwei Fuß Abstand voneinander über den Fußboden zogen. Gaal hatte diese Schienen beim Eintreten wohl bemerkt, aber sich nichts dabei gedacht.


  Dann streckte sich eine Hand nach ihm aus und zog ihn herunter.


  Er keuchte seinen Dank. Der Aufzug hielt.


  Gaal trat auf eine offene Terrasse hinaus, die von weißem Glanz übergossen dalag. Es tat seinen Augen weh. Der Mann, der ihm eben geholfen hatte, kam unmittelbar hinter ihm.


  Der Mann sagte freundlich: »Eine Menge Sitze.«


  Gaal schloß den Mund, der ihm offengestanden hatte, und antwortete: »Sieht ganz so aus.« Automatisch ging er auf die Sitze zu und blieb wieder stehen.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er, »möchte ich nur einen Augenblick am Geländer stehenbleiben. Ich ... ich möchte mich ein bißchen umsehen.«


  Der Mann winkte ihm gutmütig zu, das zu tun. Gaal beugte sich über das schulterhohe Geländer und badete sich in dem Panorama.


  Er konnte den Boden nicht erkennen, der sich in der zunehmenden Komplexität der von Menschenhand geschaffenen Strukturen verlor. Er konnte keinen anderen Horizont erkennen als den von Metall vor dem Himmel, der sich zu beinahe gleichförmigem Grau ausdehnte, und er mußte sich sagen, daß es so auf der gesamten Landoberfläche des Planeten aussah. Es war kaum irgendeine Bewegung zu entdecken. Ein paar Vergnügungsboote gondelten über den Himmel, aber der ganze rege Verkehr von Milliarden Menschen wickelte sich unter der metallenen Haut der Welt ab.


  Nirgendwo gab es etwas Grünes; kein Grün, keine Erde, kein anderes Leben als menschliches. Irgendwo auf der Welt, ging es Gaal durch den Kopf, stand der Palast des Kaisers inmitten einhundert Quadratmeilen natürlichen Bodens, grün von Bäumen, in allen Regenbogenfarben von Blumen prangend. Das war eine kleine Insel in einem Ozean aus Stahl, doch von da, wo Gaal stand, war sie nicht sichtbar. Sie mochte zehntausend Meilen entfernt sein. Er wußte es nicht.


  Bald, bald mußte er eine wichtige Besichtigungstour machen!


  Er seufzte geräuschvoll, und endlich erfaßte er, daß er auf Trantor war, auf dem Planeten, der den Mittelpunkt der ganzen Galaxis und den Kern der menschlichen Rasse darstellte. Er sah keine seiner Schwächen. Er sah keine Schiffe mit Lebensmitteln landen. Er führte sich nicht vor Augen, daß eine verletzliche Drosselader die vierzig Milliarden Bewohner Trantors mit dem Rest der Galaxis verband. Er war sich nur der gewaltigsten Tat des Menschen bewußt, der vollständigen und beinahe verächtlich endgültigen Eroberung einer Welt.


  Er trat zurück, und die Überwältigung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Sein Freund aus dem Aufzug deutete auf den Platz neben sich, und Gaal folgte der Aufforderung.


  Der Mann lächelte. »Mein Name ist Jerril. Zum erstenmal auf Trantor?«


  »Ja, Mr. Jerril.«


  »Habe ich mir gedacht. Jerril ist mein Vorname. Trantor packt einen, wenn man das poetische Temperament hat. Aber die Trantorianer kommen nie hier herauf. Das mögen sie nicht. Macht sie nervös.«


  »Nervös! - Mein Name ist übrigens Gaal. Warum macht es sie nervös? Es ist herrlich.«


  »Das liegt an der subjektiven Beurteilung, Gaal. Wenn einer in einer Wabe geboren wird und in einem Korridor aufwächst und in einer Zelle arbeitet und seine Freizeit in einem überfüllten Sonnenraum verbringt und dann ins Freie kommt, wo er nichts als den Himmel über sich hat, kann er durchaus einen Nervenzusammenbruch erleiden. Man schickt die Kinder einmal im Jahr herauf, nachdem sie fünf geworden sind. Ich weiß nicht, ob das gut für sie ist. Es reicht ja nicht, und die ersten paar Male brüllen sie sich in einen hysterischen Anfall hinein. Man müßte damit anfangen, sobald sie entwöhnt sind, und den Ausflug einmal in der Woche veranstalten.«


  Er fuhr fort: »Natürlich kommt es im Grunde nicht darauf an. Was wäre, wenn sie überhaupt niemals nach draußen kommen würden? Sie sind glücklich da unten, und sie verwalten das Reich. Was meinen Sie, wie hoch oben wir sind?«


  »Eine halbe Meile?« gab Gaal zurück und fürchtete, es klang naiv. Das mußte es wohl, denn Jerril lachte ein bißchen. »Nein. Nur fünfhundert Fuß.« »Was? Aber der Aufzug hat ungefähr ...« »Ich weiß. Die meiste Zeit brauchte er jedoch dazu, auf Bodenniveau zu kommen.


  Trantor ist auf mehr als eine Meile nach unten untertunnelt. Es ist wie ein Eisberg. Neun Zehntel davon sind außer Sicht. Es arbeitet sich sogar ein paar Meilen in das vor, was einmal der Meeresgrund entlang der Küste war. Tatsächlich leben wir so weit unten, daß wir den Unterschied in der Temperatur zwischen dem Bodenniveau und ein paar Meilen darunter zur Gewinnung aller Energie nutzen können, die wir brauchen. Haben Sie das gewußt?« »Nein, ich habe gedacht, Sie hätten Atomgeneratoren.« »Früher einmal. Aber das ist billiger.« »Das kann ich mir vorstellen.« »Was halten Sie von dem allen?« Für einen Augenblick wich die Gutmütigkeit des Mannes dem Ausdruck von Schlauheit. Er wirkte beinahe listig. Gaal zögerte. »Es ist herrlich«, sagte er zum zweitenmal. »Auf Urlaub hier? Sie machen Reisen? Besichtigungen?« »Eigentlich nicht. - Allerdings habe ich mir immer gewünscht, Trantor zu besuchen, aber ich bin hauptsächlich einer Stellung wegen hergekommen.« »Oh?« Gaal fühlte sich zu weiteren Erklärungen verpflichtet. »Bei Dr. Seldons Projekt an der Universität von Trantor.« »Bei Rabe Seldon?« »Was? Nein. Der, den ich meine, ist Hari Seldon - der Psychohistoriker Seldon.


  Von irgendeinem Rabe Seldon weiß ich nichts.« »Ich spreche auch von Hari. Man nennt ihn den Raben. Slang, verstehen Sie. Immerfort sagt er Katastrophen voraus.«


  »Tatsächlich?« Gaal war ehrlich erstaunt.


  »Sicher, das müssen Sie doch wissen.« Jerril lächelte nicht. »Sie wollen doch bei ihm arbeiten, oder?«


  »Nun ja, ich bin Mathematiker. Warum sagt er Katastrophen voraus? Was für Katastrophen?«


  »An was für Katastrophen würden Sie denken?« fragte Jerril.


  »Leider habe ich nicht die geringste Ahnung. Ich habe die Artikel gelesen, die Dr. Seldon und seine Gruppe veröffentlicht haben. Sie befassen sich mit mathematischen Theorien.«


  »Ja, diejenigen, die sie veröffentlichen.«


  Das ärgerte Gaal. »Ich werde jetzt wohl mein Zimmer aufsuchen. Sehr erfreut, Sie jetzt kennengelernt zu haben.«


  Jerril schwenkte zum Abschied gleichgültig den Arm.


  In seinem Zimmer fand Gaal einen Mann vor, der auf ihn wartete. Für einen Augenblick war Gaal so verblüfft, daß es ihm nicht gleich gelang, die unvermeidliche Frage: »Was machen Sie hier?« zu formulieren.


  Der Mann stand auf. Er war alt, und sein Kopf war beinahe kahl, und er hinkte, aber seine Augen waren sehr klar und blau.


  »Ich bin Hari Seldon«, sagte er, noch ehe Gaals verwirrtes Gehirn das Gesicht mit der Erinnerung an die vielen Male, die er es auf Bildern gesehen hatte, vergleichen konnte.


  4

  

  Ein umstrittenes Projekt


  


  Psychohistorie [...]Gaal Dornick hat die Psychohistorie unter Benutzung mathematischer Konzepte als den Zweig der Mathematik definiert, der sich mit den Reaktionen menschlicher Konglomerate auf bestimmte soziale und ökonomische Stimuli befaßt [...] [...] Alle diese Definitionen setzen voraus, daß das untersuchte menschliche Konglomerat groß genug für eine gültige statistische Aussage ist. Die erforderliche Größe eines solchen Konglomerats kann mittels Seldons Erstem Theorem bestimmt werden, das [...] Eine weitere notwendige Annahme ist, daß das menschliche Konglomerat sich der psychohistorischen Analyse nicht bewußt ist, damit seine Reaktionen wirklich vom Zufall bestimmt werden ... Die gesamte ernstzunehmende Psychohistorie basiert auf der Entwicklung der Seldon-Funktionen, deren Merkmale bestimmten sozialen und ökonomischen Kräften kongruent sind, wie zum Beispiel [...]


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  



  »Guten Tag, Sir«, sagte Gaal. »Ich ... ich ...« »Sie dachten, wir würden uns erst morgen sehen? Das hätten wir normalerweise auch. Es ist nur so, wenn wir von Ihren Diensten Gebrauch machen wollen, müssen wir schnell handeln. Es wird ständig schwerer, Mitarbeiter zu rekrutieren.« »Das verstehe ich nicht, Sir.« »Sie haben auf dem Aussichtsturm mit einem Mann gesprochen, nicht wahr?« »Ja. Sein Vorname ist Jerril. Mehr weiß ich nicht über ihn.« »Sein Name ist gleichgültig. Er ist Agent der Kommission für öffentliche Sicherheit und ist Ihnen vom Raumhafen aus gefolgt.« »Aber warum? Ich muß gestehen, daß ich ganz verwirrt bin.« »Hat der Mann auf dem Turm nichts über mich gesagt?« Gaal zögerte. »Er sprach von Ihnen als Rabe Seldon.« »Hat er auch erklärt, warum?« »Er meinte, Sie sagten Katastrophen voraus.« »Das tue ich. - Wie finden Sie Trantor?« Anscheinend wollte jedermann seine Meinung über Trantor hören! Gaal sah sich zu keiner anderen Antwort imstande als dem einzigen Wort: »Herrlich.« »Das sagen Sie, ohne nachzudenken. Was ist mit der Psychohistorie?« »Ich habe nicht daran gedacht, sie auf das Problem anzuwenden.«


  »Bevor ich Sie laufenlasse, junger Mann, werden Sie lernen, die Psychohistorie mit Selbstverständlichkeit auf alle Probleme anzuwenden - passen Sie auf.« Seldon zog einen Taschenrechner aus dem Beutel an seinem Gürtel. Es hieß, er habe für Augenblicke der Schlaflosigkeit einen unter dem Kopfkissen liegen. Die graue, glänzende Oberfläche war leicht abgenutzt vom Gebrauch. Seldons geschickte, altersfleckige Finger spielten auf dem harten Plastik-Rand. Rote Symbole leuchteten in dem Grau auf.


  »Das repräsentiert den gegenwärtigen Zustand des Reichs«, sagte Seldon. Er wartete.


  Schließlich meinte Gaal: »Das ist doch sicher keine vollständige Repräsentation.«


  »Nein, keine vollständige«, räumte Seldon ein. »Ich freue mich, daß Sie mein Wort nicht blindlings akzeptieren. Dies ist jedoch eine Annäherung, die genügt, die Behauptung zu beweisen. Sind Sie damit eigentlich einverstanden?«


  »Ja, unter dem Vorbehalt, daß ich die Ableitung der Funktion später verifizieren werde.« Gaal würde sich hüten, in eine mögliche Falle zu tappen.


  »Gut. Fügen Sie dem hier die Wahrscheinlichkeiten hinzu, die bekannt sind für: ein Attentat auf den Kaiser, den Aufstand eines Vizekönigs, das Zusammentreffen von Zeiten wirtschaftlicher Depression, die fallende Rate von Planetenerkundungen, die ... «


  Er sprach weiter. Bei jedem Punkt, den er erwähnte, erwachten unter seiner Berührung neue Symbole zum Leben und verschmolzen mit der ursprünglichen Funktion, die sich erweiterte und veränderte.


  Gaal unterbrach ihn ein einziges Mal. »Ich erkenne die Gültigkeit dieser Umwandlung nicht.« Seldon wiederholte sie langsamer. Gaal sagte: »Aber das geschieht mittels einer verbotenen Sozio-Operation.«


  »Gut. Sie sind schnell, aber noch nicht schnell genug. In diesem Zusammenhang ist sie nicht verboten. Lassen Sie es mich durch Expansionen machen.«


  Die Prozedur dauerte viel länger, und als sie zu Ende war, erklärte Gaal demütig: »Ja, jetzt verstehe ich es.«


  Schließlich war Seldon fertig. »Das ist Trantor in fünf Jahrhunderten. Wie interpretieren Sie das? He?« Er neigte den Kopf zur Seite und wartete.


  Gaal sagte ungläubig: »Als völlige Zerstörung! Aber ... aber das ist unmöglich. Trantor ist noch nie ... «


  Seldon war von der heftigen Erregung eines Mannes erfüllt, bei dem allein der Körper alt geworden ist. »Na, na. Sie haben gesehen, wie wir zu diesem Ergebnis gekommen sind. Fassen Sie es in Worte. Vergessen Sie für einen Augenblick den Symbolismus.«


  Gaal antwortete: »Je spezialisierter Trantor wird, desto verwundbarer wird es, desto weniger kann es sich selbst verteidigen. Außerdem wird es als Beute um so wertvoller, je stärker es sich zum Verwaltungszentrum des Reiches entwickelt. Da die kaiserliche Nachfolge immer ungewisser wird und die Fehden unter den großen Familien an Zügellosigkeit zunehmen, verschwindet die soziale Verantwortlichkeit.«


  »Das reicht. Und was ist mit der numerischen Wahrscheinlichkeit einer völligen Zerstörung innerhalb von fünf Jahrhunderten?«


  »Das kann ich nicht sagen.«


  »Sie können doch sicher eine Feldableitung durchführen?«


  Gaal fühlte sich unter Druck gesetzt. Seldon gab ihm den Taschenrechner nicht, sondern hielt ihn einen halben Meter von seinen Augen entfernt. Gaal rechnete wie ein Wahnsinniger. Seine Stirn wurde feucht vom Schweiß.


  »Etwa 85 %?« fragte er.


  »Nicht schlecht.« Seldon schob die Unterlippe vor. »Aber auch nicht gut. Der tatsächliche Wert ist 92,5 %.«


  »Und deshalb werden Sie Rabe Seldon genannt?« fragte Gaal. »Ich habe in den Zeitschriften nichts darüber gefunden.«


  »Natürlich nicht. Das läßt sich nicht drucken. Glauben Sie, das Reich könne auf diese Weise enthüllen, wie wackelig es steht? Das ist eine sehr einfache Demonstration in Psychohistorie. Aber einige unserer Ergebnisse sind in die Aristokratie durchgesickert.«


  »Das ist schlimm.«


  »Nicht unbedingt. Alles wird mit einberechnet.«


  »Ist denn das der Grund, weshalb über mich Nachforschungen angestellt werden?«


  »Ja. Über alles, was mit meinem Projekt zusammenhängt, werden Nachforschungen angestellt.«


  »Sind Sie in Gefahr, Sir?«


  »O ja. Es besteht eine Wahrscheinlichkeit von 1,7%, daß man mich hinrichtet, doch natürlich würde das Projekt dann trotzdem weitergeführt werden. Wir haben auch das mit einberechnet. Nun gut. Sie werden doch morgen zu mir in die Universität kommen?«


  »Das werde ich«, antwortete Gaal.
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  Die Vernehmung


  


  Kommission für öffentliche Sicherheit [...] Die aristokratische Clique kam nach der Ermordung von Cleon I., dem letzten der Entuns, zur Macht. In den Jahrhunderten der Instabilität und Unsicherheit stellte sie in der Hauptsache ein Element der Ordnung im Imperium dar. Für gewöhnlich unter der Kontrolle der großen Familien der Chens und der Divarts, degenerierte sie allmählich zu einem Instrument, mit dem blindlings der Status quo aufrechterhalten werden sollte ... Als Macht im Staate wurde sie erst nach der Ermordung Cleons II., des letzten starken Kaisers, vollständig beseitigt. Der erste Hauptkommissar [... ]


  [...] In gewisser Hinsicht läßt sich der Verfall der Kommission bis zu dem Prozeß gegen Hari Seldon zurückverfolgen, der zwei Jahre vor dem Beginn der Foundation-Ära stattfand. Gaal Dornick beschreibt diesen Prozeß in seiner Biographie Hari Seldons [...]


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  



  Gaal konnte sein Versprechen nicht halten. Am nächsten Morgen wurde er von einem Summer geweckt. Er meldete sich, und die Stimme des Empfangschefs teilte ihm so gedämpft, höflich und entschuldigend, wie man sie sich nur wünschen konnte, mit, er sei auf Befehl der Kommission für öffentliche Sicherheit vorläufig festgenommen.


  Mit einem Satz war Gaal an der Tür und entdeckte, daß sie sich nicht länger öffnen ließ. Ihm blieb nichts übrig, als sich anzuziehen und zu warten.


  Man holte ihn und brachte ihn anderswohin, aber es war immer noch eine vorläufige Festnahme. Ihm wurden außerordentlich höflich Fragen gestellt. Es war alles sehr zivilisiert. Er erklärte, er stamme aus der Provinz Synnax, er habe diese und jene Schulen besucht und an dem und dem Datum den Grad eines Doktors der Mathematik verliehen bekommen. Er habe sich um eine Stellung in Dr. Seldons Stab beworben und sei angenommen worden. Immer wieder und wieder nannte er diese Einzelheiten, und immer wieder und wieder kehrten sie zu der Frage seiner Mitarbeit am Seldon-Projekt zurück. Wie hatte er davon gehört? Welche Pflichten hätte er übernehmen sollen? Welche geheimen Anweisungen hatte er erhalten? Um was ging das alles?


  Gaal antwortete, er wisse es nicht. Er hatte keine allgemeinen Anweisungen erhalten. Er war Wissenschaftler, er war Mathematiker. Er interessierte sich nicht für Politik.


  Und schließlich fragte der freundliche Inquisitor: »Wann wird Trantor zerstört werden?« Gaal stammelte: »Das könnte ich aus eigenem Wissen nicht sagen.« »Könnten Sie es aus dem Wissen eines anderen sagen?«


  »Wie kann ich für einen anderen sprechen?« Ihm wurde heiß, sehr heiß. Der Inquisitor fragte: »Hat irgend jemand Ihnen von einer solchen Zerstörung erzählt, ein Datum genannt?« Und als der junge Mann zögerte, fuhr er fort: »Man ist Ihnen gefolgt, Doktor. Wir waren am Flughafen, als Sie ankamen, auf dem Aussichtsturm, als Sie auf Ihre Verabredung warteten, und natürlich waren wir imstande, Ihr Gespräch mit Dr. Seldon abzuhören.« »Dann kennen Sie seine Ansicht in dieser Sache«, stellte Gaal fest.


  »Mag sein. Aber wir würden sie gern von Ihnen hören.« »Dr. Seldon ist der Meinung, Trantor werde innerhalb von fünf Jahrhunderten vernichtet.«


  »Er hat das ... äh ... mathematisch bewiesen?« »Ja, das hat er!« (Trotzig.) »Sie halten diesen ... äh ... mathematischen Beweis für gültig, nehme ich an.« »Wenn Dr. Seldon sich dafür verbürgt, ist er gültig.« »Dann wollen wir von vorn anfangen.« »Einen Augenblick. Ich habe das Recht auf einen Anwalt. Ich bestehe auf meinen Rechten als Bürger des Imperiums.«


  »Sie sollen sie bekommen.«


  Und er bekam sie.


  Der Mann, der schließlich eintrat, war groß. Sein Gesicht bestand ganz aus senkrechten Linien und war so dünn, daß man sich fragte, ob darauf auch Platz für ein Lächeln sei.


  Gaal blickte auf. Er fühlte sich aufgelöst und verwelkt. So viel war geschehen, und doch befand er sich erst dreißig Stunden auf Trantor.


  Der Mann sagte: »Ich bin Lors Avakim. Dr. Seldon hat mich beauftragt, Sie zu vertreten.«


  »So? Dann hören Sie. Ich verlange eine sofortige Eingabe an den Kaiser. Ich werde hier ohne Grund festgehalten. Ich habe nichts verbrochen. Gar nichts.« Er stieß die Hände vor, die Handflächen nach unten gerichtet. »Sie müssen eine Anhörung beim Kaiser erwirken, auf der Stelle.«


  Avakim leerte sorgfältig den Inhalt einer flachen Aktentasche auf den Fußboden: Wenn Gaal in der Stimmung dazu gewesen wäre, hätte er juristische Cellomet-Formulare erkannt, dünne Metallbänder, dazu gedacht, in eine kleine Kapsel eingelegt zu werden. Vielleicht wäre ihm auch ein Taschenrecorder aufgefallen.


  Avakim beachtete Gaals Ausbruch nicht. Er blickte schließlich auf und sagte: »Die Kommission hat natürlich einen Spionstrahl auf unser Gespräch gerichtet. Das ist gegen das Gesetz, aber es geschieht trotzdem.«


  Gaal knirschte mit den Zähnen.


  »Der Recorder, den ich auf den Tisch gelegt habe ...« - Avakim setzte sich bedachtsam - »sieht zwar äußerlich ganz wie ein gewöhnlicher Recorder aus und erfüllt seine Aufgabe auch bestens. Er hat jedoch die zusätzliche Eigenschaft, daß er den Spionstrahl völlig ausblendet. Aber das wird man nicht gleich herausfinden.«


  »Dann kann ich sprechen.«


  »Natürlich.«


  »Dann will ich eine Anhörung beim Kaiser.«


  Avakim lächelte frostig - es war auf seinem dünnen Gesicht also doch Platz dafür. Seine Wangen falteten sich, um den Platz zu schaffen. Er sagte: »Sie kommen aus der Provinz.«


  »Ich bin trotzdem ein Bürger des Imperiums. Ein ebenso guter wie Sie oder einer der Männer aus dieser Kommission für öffentliche Sicherheit.«


  »Zweifellos, zweifellos. Es ist nur so, daß Sie, der Sie aus der Provinz kommen, nicht verstehen, wie es auf Trantor zugeht. Es gibt keine Anhörungen vor dem Kaiser.«


  »Bei wem sonst kann man sich über diese Kommission beschweren? Gibt es eine andere Prozedur?«


  »Nein. Es gibt im praktischen Sinn keine Zuflucht. Rein juristisch betrachtet, könnten Sie an den Kaiser appellieren, aber Sie würden nicht vorgelassen werden. Der Kaiser von heute ist kein Kaiser der Entun-Dynastie, verstehen Sie. Trantor befindet sich leider in der Gewalt der adligen Familien, aus deren Mitgliedern sich die Kommission für öffentliche Sicherheit zusammensetzt. Diese Entwicklung wurde von der Psychohistorie genauso vorhergesagt.«


  »Tatsächlich?« erwiderte Gaal. »In diesem Fall, wenn Dr. Seldon die Geschichte Trantors auf fünfhundert Jahre voraussagen kann ...«


  »Er kann sie auf eintausendfünfhundert Jahre voraussagen.«


  »Von mir aus auf fünfzehntausend. Warum konnte er gestern nicht voraussagen, was heute morgen passieren würde, und mich warnen? - Nein, entschuldigen Sie.« Gaal setzte sich und stützte den Kopf in eine schwitzende Handfläche. »Ich weiß ja, daß die Psychohistorie eine statistische Wissenschaft ist und die Zukunft eines einzelnen Menschen nicht mit einiger Genauigkeit voraussagen kann. Sie werden verstehen, daß ich aufgeregt bin.«


  »Aber Sie irren sich. Dr. Seldon war der Meinung, Sie würden heute morgen festgenommen werden.«


  »Was?«


  »Es ist traurig, aber wahr: Die Kommission hat gegenüber seinen Aktivitäten eine immer feindseligere Haltung eingenommen und sich immer stärker mit neuen Mitgliedern beschäftigt, die zu der Gruppe stoßen. Die Graphiken zeigten, daß es für uns am besten sei, die Entwicklung jetzt auf den Höhepunkt zu bringen. Die Kommission selbst bewegte sich etwas langsam, so daß Dr. Seldon Sie gestern zu dem Zweck besuchte, sie zum Handeln zu zwingen. Aus keinem anderen Grund.«


  Gaal stockte der Atem. »Ich bedauere ...«


  »Bitte. Es war notwendig. Sie sind nicht aus irgendwelchen persönlichen Gründen ausgewählt worden. Sie müssen einsehen, daß Dr. Seldons Pläne, die mit der in achtzehn Jahren entwickelten Mathematik aufgestellt wurden, alle Eventualitäten mit signifikanten Wahrscheinlichkeiten einschließen. Dies ist eine davon. Ich bin allein deswegen hergeschickt worden, um Ihnen zu versichern, daß Sie keine Angst zu haben brauchen. Es wird gut ausgehen, fast mit Sicherheit für das Projekt und mit zumutbarer Wahrscheinlichkeit für Sie.«


  »Wie lauten die Zahlen?« verlangte Gaal zu wissen. »Für das Projekt: über 99,9 %.« »Und für mich?« »Mir wurde gesagt, diese Wahrscheinlichkeit liege bei 77,2 %.« »Das bedeutet eine höhere Quote als eins zu fünf, daß ich zu einer Gefängnisstrafe oder zum Tod verurteilt werde.« »Letzteres liegt unter einem Prozent.« »Was Sie nicht sagen! Für einen einzigen Menschen angestellte Berechnungen haben überhaupt keine Bedeutung. Schicken Sie Dr. Seldon zu mir.«


  »Unglücklicherweise kann ich das nicht. Dr. Seldon ist selbst festgenommen worden.« Die Tür wurde aufgestoßen, bevor der aufspringende Gaal mehr als den Ansatz zu einem Schrei fertigbrachte. Ein Wachposten trat ein, ging zum Tisch, nahm den Recorder, sah ihn sich von allen Seiten an und steckte ihn in die Tasche.


  Avakim sagte ruhig: »Ich brauche dieses Gerät.« »Wir werden Sie mit einem ausstatten, Herr Rechtsanwalt, das kein statisches Feld erzeugt.«


  »In dem Fall ist mein Gespräch beendet.« Er ging, und Gaal war allein.


  6

  

  Der Prozeß


  


  Der Prozeß (Gaal nahm an, es handele sich um einen solchen, obwohl er juristischwenig Ähnlichkeit mit den ausgefeilten Techniken besaß, von denen er gelesen hatte) dauerte nicht lange. Heute war erst der dritte Tag. Doch schon gelang es Gaal nicht mehr, sich an seinen Anfang zu erinnern.


  Auf ihm war nur ein bißchen herumgehackt worden. Die schweren Geschütze richteten sich gegen Dr. Seldon persönlich. Hari Seldon saß jedoch seelenruhig da. Für Gaal war er der einzige feste Punkt, der in der Welt übrigblieb.


  Die wenigen Zuschauer setzten sich ausschließlich aus Baronen des Reiches zusammen. Presse und allgemeines Publikum waren ausgeschlossen, und es war zu bezweifeln, ob eine wesentliche Zahl von Außenseitern auch nur wußte, daß Seldon vor Gericht stand. Es herrschte eine Atmosphäre uneingeschränkter Feindseligkeit gegen die Angeklagten.


  Fünf Mitglieder der Kommission für öffentliche Sicherheit saßen hinter dem erhöhten Pult. Sie trugen Uniformen in Scharlach und Gold und die glänzenden, engsitzenden Plastik-Kappen, die das Zeichen ihres Richteramtes waren. In der Mitte saß der Hauptkommissar Linge Chen. Gaal hatte noch nie zuvor einen so hohen Herrn gesehen und betrachtete ihn fasziniert. Chen sprach während des Prozesses selten ein Wort. Er machte ganz deutlich, daß es doch unter seiner Würde war, viel zu sprechen.


  Der Anwalt der Kommission zog seine Notizen zu Rate, und die Befragung - Seldon war immer noch auf dem Zeugenstand - wurde fortgesetzt.


  Frage: Wie ist das nun, Dr. Seldon - wie viele Leute befassen sich im Augenblick mit dem Projekt, dessen Leiter Sie sind?


  Antwort: Fünfzig Mathematiker.


  F.: Einschließlich Dr. Gaal Dornick?


  A.: Dr. Dornick ist der einundfünfzigste.


  F.: Oh, dann haben wir also einundfünfzig? Forschen Sie in Ihrem Gedächtnis, Dr. Seldon. Vielleicht sind es zweiundfünfzig oder dreiundfünfzig? Oder vielleicht noch mehr?


  A.: Dr. Dornick ist noch nicht offiziell in meine Organisation aufgenommen. Wenn das geschieht, wird sich die Mitgliederzahl auf einundfünfzig erhöhen. Jetzt beträgt sie fünfzig, wie ich gesagt habe.


  F.: Nicht vielleicht nahezu hunderttausend?


  A.: Mathematiker? Nein.


  F.: Ich habe nicht >Mathematiker< gesagt. Sind es hunderttausend in allen Bereichen?


  A.: In allen Bereichen mag Ihre Zahl korrekt sein.


  F.: Mag korrekt sein? Ich sage, sie ist korrekt. Ich sage, daß Sie achtundneunzigtausendfünfhundertundzweiundsiebzig Leute bei Ihrem Projekt beschäftigen.


  A.: Ich glaube, Sie zählen die Frauen und Kinder mit.


  F. (mit erhobener Stimme): Achtundneunzigtausendfünfhundertundzweiundsiebzig Personen habe ich gesagt. Es ist nicht notwendig, Haare zu spalten.


  A.: Ich akzeptiere die Zahl.


  F. (mit Blick auf die Notizen): Lassen wir das für den Augenblick und greifen wir noch einmal ein Thema auf, das wir bereits in einiger Ausführlichkeit diskutiert haben. Würden Sie, Dr. Seldon, bitte Ihre Gedanken über die Zukunft Trantors wiederholen?


  A.: Ich habe gesagt, und ich sage es von neuem, daß Trantor innerhalb der nächsten fünf Jahrhunderte in Trümmer fallen wird.


  F.: Sie halten Ihre Behauptung nicht für illoyal?


  A.: Nein, Sir. Die wissenschaftliche Wahrheit steht jenseits von Loyalität und Illoyalität.


  F.: Sie sind sicher, daß Ihre Behauptung eine wissenschaftliche Wahrheit darstellt?


  A.: Das bin ich.


  F.: Auf welcher Basis?


  A.: Auf der Basis der Mathematik der Psychohistorie.


  F.: Können Sie beweisen, daß diese Mathematik gültig ist? A.: Nur einem anderen Mathematiker.


  F. (mit einem Lächeln): Damit sagen Sie, Ihre Wahrheit sei von so esoterischer Natur, daß sie über das Begriffsvermögen eines einfachen Menschen hinausgeht. Mir scheint es, eine Wahrheit sollte klarer sein als das, weniger geheimnisvoll, leichter zu fassen.


  A.: Sie bedeutet für den Verstand bestimmter Menschen keine Schwierigkeiten. Die Physik der Energieumwandlung, die wir als Thermodynamik kennen, ist in der ganzen Menschheitsgeschichte von dem mythischen Zeitalter an klar und wahr gewesen, und doch mag es unter den heute Lebenden solche geben, die es unmöglich finden, eine Kraftmaschine zu entwerfen. Auch unter Leuten von hoher Intelligenz. Ich bezweifele, ob die gelehrten Kommissare ...


  An dieser Stelle beugte sich einer der Kommissare zu dem Anwalt hinüber. Seine Worte waren nicht zu verstehen, aber das Zischen der Stimme vermittelte eine gewisse Schärfe. Der Anwalt bekam einen roten Kopf und unterbrach Seldon.


  F.: Wir sind nicht hier, um uns Reden anzuhören, Dr. Seldon. Sie sollen in diesem Punkt recht haben. Doch möchte ich der Vermutung Ausdruck geben, daß Sie mit dem Prophezeien von Katastrophen die Absicht verfolgen, das öffentliche Vertrauen in die kaiserliche Regierung zu zerstören, um selbst daraus Nutzen zu ziehen.


  A.: Das ist nicht der Fall.


  F.: Behaupten Sie nicht, daß dem sogenannten Untergang von Trantor eine Zeit vorausgehen wird, in der es Unruhen verschiedener Art geben wird?


  A.: Das ist richtig.


  F.: Und wollen Sie diese Zeit nicht durch die bloße Vorhersage herbeiführen und dann, wenn sie kommt, eine Armee von hunderttausend Mann zur Verfügung haben?


  A.: Erstens einmal ist das nicht der Fall. Und selbst wenn: eine Untersuchung würde Ihnen zeigen, daß kaum zehntausend Männer im militärfähigen Alter sind und daß nicht einer von ihnen mit der Waffe ausgebildet ist.


  F.: Handeln Sie als Agent eines anderen?


  A.: Ich stehe nicht im Sold irgendeines Menschen, Herr Anwalt.


  F.: Sie verfolgen überhaupt keine eigenen Interessen? Sie dienen lediglich der Wissenschaft?


  A.: Das tue ich.


  F.: Dann wollen wir einmal sehen, wie. Kann die Zukunft verändert werden, Dr. Seldon?


  A.: Offensichtlich. Dieser Gerichtsraum mag in den nächsten paar Stunden explodieren oder auch nicht. Wenn er es täte, würde die Zukunft zweifellos in einigen nebensächlichen Punkten verändert.


  F.: Das ist Haarspalterei, Dr. Seldon. Kann die Geschichte der menschlichen Rasse im Ganzen verändert werden?


  A.: Ja.


  F.: Leicht?


  A.: Nein. Mit großer Schwierigkeit.


  F.: Warum?


  A.: Der psychohistorische Trend einer Menschenmasse, die einen ganzen Planeten füllt, besitzt eine große Trägheit. Um ihn zu verändern, bedarf es einer ebenso großen Trägheit. Entweder muß es durch eine gleiche Zahl von Personen bewirkt werden, oder, wenn die Zahl klein ist, muß man der Veränderung sehr viel Zeit zubilligen. Verstehen Sie das?


  F.: Ich glaube schon. Trantor braucht nicht unterzugehen, wenn eine große Zahl von Menschen sich entschließt, so zu handeln, daß es nicht geschieht.


  A.: Das ist richtig.


  F.: Zum Beispiel hunderttausend Personen?


  A.: Nein, Sir. Das ist bei weitem zu wenig.


  F.: Sind Sie sicher?


  A.: Bedenken Sie, daß Trantor eine Bevölkerung von mehr als vierzig Milliarden hat. Bedenken Sie weiter, daß der zum Untergang führende Trend sich nicht auf Trantor allein bezieht, sondern auf das Reich als Ganzes - und das bedeutet fast eine Quadrillion menschlicher Wesen.


  F.: Ich verstehe. Vielleicht können dann hunderttausend Menschen den Trend verändern, wenn sie und ihre Nachkommen fünfhundert Jahre daran arbeiten.


  A.: Nein, tut mir leid. Fünfhundert Jahre sind eine zu kurze Zeit.


  F.: Ah! In dem Fall, Dr. Seldon, sind wir gezwungen, diese Folgerung aus Ihren Ausführungen zu ziehen: Sie haben im Rahmen Ihres Projekts einhunderttausend Leute zusammengezogen. Diese genügen nicht, um die Geschichte Trantors innerhalb von fünfhundert Jahren zu verändern. Mit anderen Worten, sie können die Zerstörung Trantors nicht verhindern, ganz gleich, was sie tun.


  A.: Unglücklicherweise haben Sie recht.


  F.: Und andererseits verfolgen Sie mit Ihren hunderttausend Leuten kein illegales Ziel.


  A.: Genau.


  F. (langsam und mit Befriedigung): In diesem Fall, Dr. Seldon - nun passen Sie sehr genau auf, Sir, denn wir möchten eine wohlerwogene Antwort haben. Was ist der Zweck Ihrer hunderttausend Leute?


  Die Stimme des Anwalts war schneidend geworden. Er hatte seine Falle zuschnappen lassen, er hatte Seldon in die Enge getrieben, hatte ihm raffiniert jede Möglichkeit zu einer Antwort genommen.


  Das Gemurmel, das durch die Bänke der Peers im Zuschauerraum gelaufen und sogar in die Reihe der Kommissare vorgedrungen war, stieg an. Die Richter in ihrem Scharlach und Gold beugten sich zueinander; nur der Hauptkommissar ließ sich nicht beeindrucken.


  Hari Seldon bewahrte die Ruhe. Er wartete, daß das Stimmengewirr sich legte.


  A.: Dem Zweck, die Wirkungen dieser Zerstörung zu minimieren.


  F.: Und was genau meinen Sie damit?


  A.: Die Erklärung ist einfach. Die kommende Zerstörung Trantors ist kein Ereignis, das isoliert innerhalb der menschlichen Entwicklung steht. Sie wird der Höhepunkt eines verwickelten Dramas sein, das vor Jahrhunderten begann und ständig schneller fortschreitet. Ich meine damit, Gentlemen, den sich entwickelnden Abstieg und Fall des galaktischen Imperiums.


  Das Gemurmel wurde zu einem dumpfen Brausen, in dem der Aufschrei des Anwalts unterging: »Sie erklären offen, daß ...« Er brach ab, weil der Ruf Verrat laut wurde, was bewies, daß die Zuschauer schon verstanden hatten und er nicht mehr nachzufassen brauchte.


  Langsam hob der Hauptkommissar seinen Hammer und ließ ihn einmal fallen. Der Klang war der eines melodischen Gongs. Mit dem Widerhall verstummte auch das Gebrabbel der Zuschauer. Der Anwalt holte tief Atem.


  F. (theatralisch): Ist Ihnen klar, Dr. Seldon, daß Sie von einem Reich sprechen, das zwölftausend Jahre lang durch alle Wechselfälle der Generationen bestehen geblieben ist und das die guten Wünsche und die Liebe einer Trillion menschlicher Wesen hinter sich hat?


  A.: Ich bin mir sowohl des gegenwärtigen Status als auch der Vergangenheit des Imperiums bewußt. Ohne jemandem zu nahe treten zu wollen, kann ich behaupten, darüber weit größere Kenntnisse zu besitzen als irgendein anderer in diesem Raum.


  F.: Und Sie sagen seinen Untergang voraus?


  A.: Diese Voraussage geschieht mittels der Mathematik. Ich fälle kein moralisches Urteil. Persönlich bedauere ich die zu erwartende Entwicklung. Selbst wenn man von der Voraussetzung ausginge, das Imperium sei etwas Schlechtes (was ich nicht tue), wäre der Zustand der Anarchie, der seinem Zusammenbruch folgen wird, schlimmer. Gegen diesen Zustand der Anarchie soll mein Projekt ankämpfen.


  Der Fall des Reichs, Gentlemen, ist jedoch etwas Gewaltiges, gegen das nicht leicht anzukämpfen ist. Er wird diktiert von einer immer mächtiger werdenden Bürokratie, einem Rückgang der Initiative, dem Erstarren der Kasten, dem Nachlassen der Neugier - und hundert anderen Faktoren. Er bahnt sich, wie ich gesagt habe, seit Jahrhunderten an und ist eine zu majestätische und gewaltige Bewegung, als daß man sie aufhalten könnte.


  F.: Kann nicht jedermann erkennen, daß das Reich so stark ist wie eh und je?


  A.: Alles rings um Sie macht den Eindruck von Stärke. Es hat den Anschein, als werde das Reich ewig währen. Aber, Herr Anwalt, der verfaulte Baumstamm scheint bis zu dem Augenblick, wenn der Sturm ihn fällt, die gleiche Kraft wie immer zu haben. Der Sturm pfeift jetzt durch die Zweige des Imperiums. Lauschen Sie mit den Ohren der Psychohistorie, und Sie werden das Krachen hören.


  F. (unsicher): Wir sind nicht hier, Dr. Seldon, um zu lau ...


  A. (fest): Das Reich wird verschwinden und alles, was Gutes an ihm ist, mit ihm. Dann verfällt sein angehäuftes Wissen, und die Ordnung, die es geschaffen hat, bricht zusammen. Endlos toben interstellare Kriege, der interstellare Handel kommt zum Erliegen, die Bevölkerung nimmt ab, Welten verlieren den Kontakt mit dem Hauptkörper der Galaxis. - Und so wird es bleiben.


  F. (eine dünne Stimme inmitten tiefen Schweigens): Für immer?


  A.: Die Psychohistorie, die den Fall voraussieht, kann auch Aussagen über das folgende dunkle Zeitalter machen. Das Reich, Gentlemen, besteht, wie eben gesagt wurde, seit zwölftausend Jahren. Das kommende dunkle Zeitalter wird nicht zwölf-, sondern dreißigtausend Jahre dauern. Ein Zweites Reich wird sich erheben, aber zwischen ihm und unserer Zivilisation werden eintausend Generationen einer leidenden Menschheit liegen. Das müssen wir verhindern.


  F. (sich etwas erholend): Sie widersprechen sich. Vorhin sagten Sie, Sie könnten die Zerstörung Trantors nicht verhindern und deshalb auch nicht den Fall - den sogenannten Fall des Imperiums.


  A.: Ich sage nicht, daß wir den Fall noch verhindern könnten. Aber es ist noch nicht zu spät, das Interregnum, das ihm folgen wird, zu verkürzen. Es ist möglich, Gentlemen, die Dauer der Anarchie auf ein einziges Jahrtausend zu reduzieren, falls meiner Gruppe erlaubt wird, jetzt zu handeln. Wir sind an einem empfindlichen Augenblick der Geschichte angelangt. Die große, auf uns herab stürzende Masse der Ereignisse muß ein bißchen - nur ein kleines bißchen - abgelenkt werden. Es kann nicht viel sein, aber es mag genug sein, um neunundzwanzigtausend Jahre des Elends aus der menschlichen Geschichte zu entfernen.


  F.: Was müßte Ihrem Vorschlag nach getan werden?


  A.: Das Wissen der Rasse müßte gerettet werden. Die Summe des menschlichen Wissens geht über den Verstand eines einzelnen Menschen, über den von tausend Menschen hinaus. Mit der Zerstörung unseres sozialen Gefüges wird die Wissenschaft in eine Million Stücke zerbrechen. Einzelpersonen werden eine Menge über winzige Facetten dessen wissen, was es zu wissen gibt. Alleingelassen, werden sie hilflos und nutzlos sein. Das bedeutungslose bißchen an Lehre wird nicht weitergegeben. Im Laufe der Generationen geht es verloren. Aber, wenn wir jetzt eine gigantische Zusammenfassung allen Wissens vorbereiten, wird es niemals verlorengehen. Kommende Generationen werden darauf aufbauen und nicht gezwungen sein, es neu zu entdecken. Ein einziges Jahrtausend wird die Arbeit von dreißigtausend Jahren tun.


  F.: All das ...


  A.: All das ist mein Projekt. Meine dreißigtausend Leute mit ihren Frauen und Kindern widmen sich der Vorbereitung einer >Encyclopaedia Galacticac. Sie werden sie nicht in ihrer Lebenszeit vollenden. Ich werde nicht einmal so lange am Leben bleiben, daß ich einen richtigen Anfang sehe. Aber zu der Zeit, wenn Trantor fällt, wird sie fertig sein, und in jeder größeren Bibliothek der Galaxis wird es Kopien davon geben.


  Der Hammer des Hauptkommissars hob sich und fiel. Hari Seldon verließ den Zeugenstand und setzte sich ruhig wieder auf seinen Platz neben Gaal.


  Er lächelte. »Wie hat Ihnen die Show gefallen?«


  »Sie haben sie ihnen gestohlen«, antwortete Gaal. »Aber was wird jetzt geschehen?«


  »Man wird die Sitzung vertagen und versuchen, zu einer privaten Vereinbarung mit mir zu gelangen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich will ehrlich sein«, sagte Seldon. »Ich weiß es nicht. Es hängt von dem Hauptkommissar ab. Ich habe ihn seit Jahren studiert. Ich habe versucht, sein Tun zu analysieren, aber Sie wissen, wie riskant es ist, die Kapricen eines Individuums in die psychohistorischen Gleichungen einzusetzen. Und doch habe ich Hoffnung.«
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  Das Urteil


  


  Avakim näherte sich, nickte Gaal zu, beugte sich vor und flüsterte Seldon etwas zu. Die Vertagung wurde ausgerufen, und Wachposten trennten sie. Gaal wurde abgeführt.


  Die Anhörungen des nächsten Tages waren völlig anders. Hari Seldon und Gaal Dornick waren mit der Kommission allein. Sie saßen zusammen an einem Tisch, und es war kaum eine Trennung zwischen den fünf Richtern und den beiden Angeklagten. Man bot ihnen sogar Zigarren an. Sie lagen in einer Kiste aus schillernder Plastik, die das Aussehen endlos fließenden Wassers hatte. Die Augen wurden getäuscht, Bewegung zu sehen, obwohl die Finger meldeten, daß das Material hart und trocken sei.


  Seldon nahm sich eine Zigarre; Gaal lehnte ab.


  Seldon stellte fest: »Mein Anwalt ist nicht anwesend.«


  Ein Kommissar erwiderte: »Das ist keine Gerichtsverhandlung mehr, Dr. Seldon. Wir sind hier, um über die Sicherheit des Staates zu diskutieren.«


  Linge Chen sagte: »Ich will sprechen«, und die anderen Kommissare lehnten sich auf ihren Stühlen zurück, bereit, zuzuhören. Stille bildete sich um Chen, in die er seine Worte fallen lassen konnte.


  Gaal hielt den Atem an. Chen, mager und hart, älter aussehend, als er wirklich war, war der eigentliche Kaiser der ganzen Galaxis. Das Kind, das diesen Titel trug, war nur ein von Chen fabriziertes Symbol - übrigens nicht das erste.


  Chen sagte: »Dr. Seldon, Sie stören den Frieden im Reich des Kaisers. Nicht einer von den Trillionen Menschen, die heute zwischen den Sternen der Galaxis leben, wird in einem Jahrhundert noch am Leben sein. Warum sollten wir uns dann den Kopf über Ereignisse zerbrechen, die fünf Jahrhunderte in der Zukunft liegen?«


  »Ich werde schon in einem halben Jahrzehnt nicht mehr am Leben sein«, antwortete Seldon, »und doch ist es für mich ungeheuer wichtig. Nennen Sie es Idealismus. Nennen Sie es eine Identifizierung meiner Person mit dieser mystischen Verallgemeinerung, für die wir den Begriff >Mensch< benutzen.«


  »Ich habe nicht den Wunsch, mich um das Verstehen von Mystizismus zu bemühen. Können Sie mir sagen, warum ich mich nicht von Ihnen und einer unbequemen und unnötigen, fünf Jahrhunderte von uns entfernten Zukunft, die ich nicht mehr erleben werde, befreien soll, indem ich Sie heute nacht hinrichten lasse?«


  »Vor einer Woche«, sagte Seldon unbeschwert, »hätten Sie das tun können, und es hätte vielleicht eine Wahrscheinlichkeit von eins zu zehn bestanden, daß Sie bis Jahresende am Leben bleiben. Heute beträgt diese Wahrscheinlichkeit kaum noch eins zu zehntausend.«


  Die Anwesenden stießen den Atem aus und rückten voller Unbehagen hin und her. Gaal spürte, wie die Härchen auf seinem Nacken kribbelten. Chens Augenlider senkten sich ein bißchen. »Wieso?« fragte er.


  »Der Fall Trantors«, erklärte Seldon, »kann durch keine vorstellbare Anstrengung aufgehalten werden.


  Man kann ihn jedoch beschleunigen. Die Geschichte meines abgebrochenen Prozesses wird sich durch die Galaxis verbreiten. Eine Behinderung meiner Pläne, die Folgen der Katastrophe zu mildern, wird die Leute überzeugen, daß die Zukunft ihnen nichts mehr zu bieten hat. Schon jetzt denken sie mit Neid an das Leben ihrer Großväter. Sie werden erleben, daß es häufiger zu Revolutionen kommt und daß der Handel immer mehr stagniert. Die Galaxis wird von dem Gefühl durchdrungen werden, daß nur das zählt, was ein Mensch im Augenblick für sich selbst ergattern kann. Ehrgeizige Männer werden nicht warten, und skrupellose Männer werden nicht zögern. Mit jeder Ihrer Handlungen werden sie den Zerfall der Welten beschleunigen. Lassen Sie mich töten, und Trantor wird nicht in fünf Jahrhunderten, sondern in fünfzig Jahren fallen, und Sie, Sie selbst in einem einzigen Jahr.«


  »Das sind Worte, um Kinder zu schrecken«, gab Chen zurück, »und doch ist Ihr Tod nicht die einzige Antwort, die uns zufriedenstellen kann.«


  Er hob seine schlanken Hände von den Papieren, auf denen sie geruht hatten, so daß nur noch zwei Finger das oberste Blatt leicht berührten.


  »Sagen Sie mir: Wird Ihre einzige Aktivität in der Vorbereitung dieser Enzyklopädie, von der Sie sprachen, bestehen?«


  »Ja«, antwortete Seldon.


  »Und muß das auf Trantor sein?«


  »Trantor, mein Lord, besitzt die kaiserliche Bibliothek sowie die wissenschaftlichen Quellen der Universität von Trantor.«


  »Und doch, wenn Sie anderswo wohnen würden, sagen wir, auf einem Planeten, wo die Gedanken eines Gelehrten nicht von der Hast und den Ablenkungen einer Metropole gestört werden, wo Ihre Leute sich völlig und ausschließlich ihrer Arbeit widmen könnten - hätte das nicht Vorteile?«


  »Vielleicht kleine.«


  »Eine solche Welt ist für Sie ausgewählt worden. Doktor, Sie können mit Ihren Hunderttausend um sich arbeiten, wie es Ihnen beliebt. Die Galaxis wird wissen, daß Sie gegen den Zusammenbruch arbeiten. Die Leute werden sogar gesagt bekommen, daß Sie den Zusammenbruch verhindern werden.« Er lächelte. »Da ich an so vieles nicht glaube, ist es nicht schwierig für mich, auch an den Zusammenbruch nicht zu glauben, und deshalb bin ich voll und ganz überzeugt, daß ich den Leuten die Wahrheit sagen werde. Und Sie, Doktor, werden Trantor inzwischen nicht beunruhigen, und der Friede des Kaisers wird nicht gestört werden.


  Die Alternative ist Ihr Tod und der Tod so vieler Ihrer Gefolgsleute, wie es notwendig erscheint. Ihre vorhin geäußerten Drohungen sind für mich ohne Belang. Sie haben von diesem Augenblick an für eine Zeitspanne von fünf Minuten die Möglichkeit, zwischen dem Tod und dem Exil zu wählen.«


  »Welches ist die ausgewählte Welt, mein Lord?« fragte Seldon.


  »Sie wird, glaube ich, Terminus genannt«, antwortete Chen. Spielerisch drehte er die Papiere auf seinem Schreibtisch mit den Fingerspitzen um, so daß sie Seldon die Vorderseite zukehrten. »Sie ist unbewohnt, aber durchaus bewohnbar und kann so umgestaltet werden, daß sie den Bedürfnissen von Wissenschaftlern entspricht. Sie liegt etwas abgelegen ...«


  Seldon unterbrach: »Sie liegt am Rand der Galaxis, Sir.«


  »Wie ich sagte, etwas abgelegen. Das wird Ihrem Bedarf nach Konzentration entgegenkommen. Sie haben noch zwei Minuten.«


  »Wir brauchen Zeit, um eine solche Reise vorzubereiten.


  Es sind zwanzigtausend Familien betroffen«, wandte Seldon ein.


  »Sie werden die Zeit bekommen.«


  Seldon dachte einen Augenblick lang nach. Die letzte Minute verrann. Er sagte: »Ich akzeptiere das Exil.«


  Gaals Herz setzte bei diesen Worten aus. Ihn erfüllte hauptsächlich eine gewaltige Freude, daß er dem Tod entrann. Doch in all seiner Erleichterung fand er Platz für ein kleines Bedauern, daß Seldon geschlagen worden war.
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  Das Exil


  


  Das Taxi heulte durch die Hunderte von Meilen wurmähnlicher Tunnel auf die Universität zu. Lange Zeit saßen sie schweigend nebeneinander. Und dann regte Gaal sich. Er fragte:


  »War das, was Sie dem Kommissar gesagt haben, wahr? Hätte Ihre Hinrichtung den Fall tatsächlich beschleunigt?«


  »Ich lüge niemals, was psychohistorische Erkenntnisse angeht«, erklärte Seldon. »Auch hätte es mir in dem Fall gar nichts genützt. Chen wußte, daß ich die Wahrheit sprach. Er ist ein sehr kluger Politiker, und die Art ihrer Arbeit bringt es mit sich, daß Politiker ein instinktives Gefühl für die Wahrheiten der Psychohistorie entwickeln.«


  »Dann hätten Sie das Exil nicht zu akzeptieren brauchen«, sagte Gaal verwundert, aber Seldon antwortete nicht.


  Als sie auf das Gelände der Universität hinausschossen, verweigerten Gaals Muskeln ihm den Gehorsam. Er mußte fast aus dem Taxi getragen werden.


  Die ganze Universität lag in blendendem Licht. Gaal hatte beinahe vergessen, daß es eine Sonne gab. Aber die Universität stand nicht im Freien. Ihre Gebäude wurden von einer monströsen Kuppel überdacht, die Glas und doch kein Glas war. Sie war polarisiert, so daß Gaal direkt in den flammenden Stern oben blicken konnte. Und trotzdem wurde das Licht nicht gedämpft, und die metallenen Gebäude warfen es zurück, so weit das Auge reichte.


  Sie waren nicht von dem harten Stahlgrau, wie der Rest Trantors es zeigte, sondern eher silberig. Der metallische Glanz hatte fast die Farbe von Elfenbein.


  »Vermutlich Soldaten«, bemerkte Seldon.


  »Was?« Gaal richtete seine Augen wieder auf den prosaischen Boden. Vor ihnen stand ein Wachposten.


  Sie blieben stehen, und aus einem Eingang in der Nähe materialisierte ein Captain mit gewinnenden Manieren.


  »Dr. Seldon?« fragte er.


  »Ja.«


  »Wir haben auf Sie gewartet. Sie und Ihre Leute stehen von jetzt an unter Kriegsrecht. Ich habe Anweisung, Ihnen mitzuteilen, daß Ihnen für die Vorbereitung Ihrer Reise nach Terminus sechs Monate zugebilligt werden.«


  »Sechs Monate ...«, begann Gaal, aber Seldon legte die Finger mit leichtem Druck auf seinen Ellbogen.


  »So lauten meine Anweisungen«, wiederholte der Captain.


  Er ging, und Gaal wollte von Seldon wissen: »Was läßt sich in sechs Monaten denn schon schaffen? Das ist nichts als ein langsamer Mord.«


  »Ruhig. Ruhig. Gehen wir erst in mein Büro.«


  Es war kein großes Büro, aber es war völlig abhörsicher, und das war nicht einmal zu entdecken. Auf diesen Raum gerichtete Spionstrahlen empfingen weder eine verdächtige Stille noch weitaus verdächtigere statische Geräusche, sondern eine Unterhaltung, für die unter einem großen Vorrat aus unschuldigen Sätzen in verschiedenen Tönen und Stimmen eine Zufallsauswahl getroffen wurde.


  »Sechs Monate genügen«, stellte Seldon in aller Gemütsruhe fest.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Sehen Sie, mein Junge, bei einem Plan wie dem unseren werden die Handlungen anderer unseren Notwendigkeiten angepaßt. Habe ich Ihnen nicht bereits gesagt, daß Chens Wesensart genauer untersucht worden ist als die irgendeines anderen Menschen der Geschichte? Dem Prozeß wurde erst erlaubt zu beginnen, als wir Zeit und Umstände für passend hielten.«


  »Aber konnten Sie es denn arrangieren ...?«


  »Daß wir ins Exil nach Terminus geschickt würden? Warum nicht?« Er legte die Finger auf eine bestimmte Stelle seines Schreibtischs, und ein kleiner Abschnitt der Wand hinter ihm glitt zur Seite. Das konnte Seldon nur mit den eigenen Fingern bewerkstelligen, weil allein durch seine Fingerabdrücke der Scanner unter der Platte den Mechanismus freigab.


  »Sie werden da drinnen verschiedene Mikrofilme finden«, sagte Seldon. »Nehmen Sie den, der den Buchstaben >T< trägt, heraus.«


  Gaal tat das. Seldon legte den Film in den Projektor ein und reichte dem jungen Mann ein Paar Okulare. Gaal justierte sie und sah den Film vor seinen Augen ablaufen.


  »Aber dann ...«, begann er.


  »Was wundert Sie?« fragte Seldon.


  »Bereiten Sie sich seit zwei Jahren auf die Abreise vor?«


  »Seit zweieinhalb. Natürlich konnten wir nicht sicher sein, daß er Terminus wählen würde, aber wir hofften es, und wir handelten aufgrund dieser Annahme ... «


  »Aber warum, Dr. Seldon? Wenn Sie selbst auf das Exil hingearbeitet haben warum? Könnten die Ereignisse nicht weitaus besser hier auf Trantor kontrolliert werden?«


  »Nun, es gibt verschiedene Gründe. Wenn wir auf Terminus arbeiten, bekommen wir kaiserliche Unterstützung, ohne jemals Ängste zu erregen, wir bedrohten die Sicherheit des Imperiums.«


  »Aber Sie haben diese Ängste nur erregt, um die Verbannung zu bewirken«, wandte Gaal ein. »Ich verstehe es immer noch nicht.«


  »Zwanzigtausend Familien würden vielleicht nicht freiwillig bis ans Ende der Galaxis reisen.«


  »Aber warum sollen sie dazu gezwungen werden?« Gaal hielt inne. »Darf ich es nicht wissen?«


  »Noch nicht«, sagte Seldon. »Im Augenblick brauchen Sie nur zu wissen, daß auf Terminus ein Zufluchtsort für Wissenschaftler errichtet werden wird. Und ein zweiter wird am anderen Ende der Galaxis errichtet werden, sagen wir ...« - und er lächelte - »auf Stars End. Und was alles übrige betrifft, ich werde bald sterben, und Sie werden mehr miterleben als ich. - Nein, nein. Ersparen Sie mir Ihren Schock und Ihre guten Wünsche. Meine Ärzte geben mir nur noch ein Jahr oder zwei. Aber dann habe ich in meinem Leben erreicht, was ich wollte, und unter welchen Umständen ließe es sich besser sterben?«


  »Und danach, Sir?«


  »Nun, es wird Nachfolger geben - vielleicht werden Sie selbst einer sein. Und diese Nachfolger werden letzte Hand an den Plan legen und zur richtigen Zeit und in der richtigen Art die Revolution auf Anakreon provozieren. Danach können die Ereignisse sich abwickeln, wie sie wollen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Sie werden es verstehen.« Seldons faltiges Gesicht wurde gleichzeitig friedlich und müde. »Die meisten werden nach Terminus reisen, aber einige werden bleiben. Das läßt sich leicht arrangieren. - Und was mich angeht«, fügte er so leise hinzu, daß Gaal es kaum verstehen konnte, »ich bin am Ende.«


  


  Zweiter Teil

  

  

  DIE ENZYKLOPÄDISTEN
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  Terminus


  


  Terminus [...] Seine Lage war merkwürdig für die Rolle, die der Planet in der galaktischen Geschichte spielen sollte, und doch war sie, wie viele Autoren es niemals müde wurden zu betonen, unbedingt notwendig. Am äußersten Rand der galaktischen Spirale gelegen, als einziger Planet einer isolierten Sonne, arm an Rohstoffen und unbedeutend an wirtschaftlichem Wert, wurde Terminus in den fünf Jahrhunderten nach seiner Entdeckung niemals besiedelt, bis die Enzyklopädisten landeten [... ]


  Es war unvermeidlich, daß aus Terminus mit dem Heranwachsen einer neuen Generation mehr wurde als ein Anhängsel der Psychohistoriker von Trantor. Mit der anakreonischen Revolution und dem Machtanstieg Salvor Hardins kam die erste große Linie der [... ]


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  



  Lewis Pirenne war in einer der gut beleuchteten Ecken des Raums eifrig an seinem Schreibtisch beschäftigt. Es gab Arbeit zu koordinieren, Unternehmungen zu organisieren, Fäden zu einem Muster zu verweben.


  Fünfzig Jahre waren es jetzt, fünfzig Jahre, um sich einzurichten und die Foundation Nummer Eins zu einer reibungslos funktionierenden Einheit zu gestalten. Fünfzig Jahre, um das Rohmaterial zu sammeln. Fünfzig Jahre der Vorbereitung.


  Es war geschafft. Noch einmal fünf Jahre, und der erste Band des monumentalsten Werkes, das in der Galaxis jemals in Angriff genommen worden war, konnte erscheinen. Und dann würde in regelmäßigen Abständen von zehn Jahren - wie ein Uhrwerk - ein Band nach dem anderen folgen. Und mit ihnen würden Ergänzungen geliefert, spezielle Artikel über Ereignisse von aktuellem Interesse, bis ...


  Der gedämpfte Summer auf seinem Schreibtisch murmelte mürrisch und störte Pirenne. Beinahe hätte er den Termin vergessen. Er drückte auf den Knopf und sah aus dem Augenwinkel, wie die Tür sich öffnete und die breite Gestalt Salvor Hardins eintrat. Pirenne blickte nicht auf.


  Hardin lächelte vor sich hin. Er war in Eile, aber es fiel ihm nicht ein, an der Rücksichtslosigkeit Anstoß zu nehmen, mit der Pirenne behandelte, was und wer auch immer ihn bei der Arbeit störte. Er vergrub sich in dem Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs und wartete.


  Pirennes Stift flitzte mit leisem Kratzen über das Papier. Ansonsten gab es keinen Laut und keine Bewegung. Und dann zog Hardin eine Zwei-Credit- Münze aus der Westentasche. Er warf sie in die Höhe, und dabei reflektierte die Oberfläche aus rostfreiem Stahl das Licht. Er fing sie auf, warf sie von neuem und beobachtete müßig das Aufblitzen. Rostfreier Stahl ist ein gutes Tauschmittel auf einem Planeten, der alles Metall importieren muß.


  Pirenne sah hoch und blinzelte. »Lassen Sie das!« verlangte er zänkisch.


  »Wie?«


  »Das höllische Münzenwerfen. Sie sollen das lassen!«


  »Oh.« Hardin steckte die Metallscheibe in die Tasche. »Sagen Sie mir, wenn Sie fertig sind, ja? Ich habe versprochen, in die Sitzung des Stadtrats zurückzukehren, bevor das neue Aquädukt-Projekt zur Abstimmung kommt.«


  Pirenne seufzte und schob sich vom Schreibtisch zurück. »Ich bin fertig. Aber ich hoffe, Sie wollen mich nicht mit Stadt-Angelegenheiten belästigen. Darum kümmern Sie sich bitte selbst. Die Enzyklopädie nimmt meine ganze Zeit in Anspruch.«


  »Haben Sie die Nachricht schon gehört?« fragte Hardin phlegmatisch.


  »Was für eine Nachricht?«


  »Die Nachricht, die die Ultrawellen-Station von Terminus City vor zwei Stunden empfangen hat. Der königliche Gouverneur der Präfektur von Anakreon hat sich den Titel eines Königs zugelegt.«


  »Na und?«


  »Das bedeutet«, erläuterte Hardin, »daß wir von den inneren Regionen des Reichs abgeschnitten sind. Wir haben damit gerechnet, aber das macht es nicht angenehmer für uns. Anakreon liegt quer über dem, was unsere letzte noch vorhandene Handelsroute nach Santanni und Trantor und Wega selbst war. Woher soll jetzt unser Metall kommen? Seit sechs Monaten ist es uns nicht gelungen, eine Stahl- oder Aluminium-Lieferung durchzubringen, und nun werden wir überhaupt keine mehr erhalten - außer durch die Gnade des Königs von Anakreon.«


  Pirenne gab ein ungeduldiges Zischen von sich. »Dann besorgen Sie sich das Metall über ihn.«


  »Aber können wir das tun? Hören Sie zu, Pirenne. Die Charta, die unsere Foundation gründete, überträgt dem Kuratorium des Enzyklopädie-Komitees die Regierungsgewalt. Ich als Bürgermeister von Terminus City habe gerade genug Macht, um mir die eigene Nase zu schneuzen und vielleicht zu niesen, wenn Sie einen Befehl gegenzeichnen, der mir die Erlaubnis dazu gibt. Also ist es Ihre Sache und die Ihres Kuratoriums. Ich bitte Sie im Namen der Stadt, deren Wohlergehen von einem ungestörten Handel mit der Galaxis abhängt, eine Krisensitzung einzuberufen ...«


  »Stop! Hier ist nicht der Ort für eine Wahlkampfrede. Hardin, das Kuratorium hatte nichts dagegen einzuwenden, daß auf Terminus eine städtische Regierung gegründet wurde. Wir wissen, sie ist notwendig, weil die Bevölkerung seit der Gründung der Foundation vor fünfzig Jahren zugenommen hat und weil immer mehr Personen mit Dingen beschäftigt sind, die nichts mit der Enzyklopädie zu tun haben. Das ändert jedoch nichts daran, daß das erste und einzige Ziel der Foundation die Veröffentlichung einer Enzyklopädie des gesamten menschlichen Wissens ist und bleibt. Wir sind eine vom Staat subventionierte wissenschaftliche Institution, Hardin. Wir können ... ja, wir dürfen uns nicht in die lokale Politik einmischen.«


  »Lokale Politik! Bei des Kaisers linker großer Zehe, Pirenne, hier geht es um Leben und Tod! Der Planet Terminus ist unfähig, aus eigener Kraft eine technische Zivilisation aufrechtzuerhalten. Es fehlt ihm an Metallen. Das wissen Sie. In dem Oberflächengestein findet sich nicht eine Spur von Eisen, Kupfer oder Aluminium und von allem anderen nur sehr, sehr wenig. Was wird Ihrer Meinung nach mit der Enzyklopädie geschehen, wenn dieser selbsternannte König von Anakreon über uns herfällt?«


  »Über uns? Vergessen Sie, daß wir unmittelbar dem Kaiser unterstehen? Wir sind nicht Teil der Präfektur von Anakreon oder irgendeiner anderen. Merken Sie sich das! Wir sind Teil der persönlichen Domäne des Kaisers, und niemand tastet uns an. Das Reich ist fähig, die Seinen zu schützen.«


  »Warum hat es dann nicht verhindert, daß der königliche Gouverneur von Anakreon über die Stränge geschlagen hat? Und handelt es sich nur um Anakreon? Mindestens zwanzig der äußeren Präfekturen der Galaxis, ja, die ganze Peripherie, hat begonnen, das Steuer nach eigenem Gutdünken zu führen. Ich sage Ihnen, ich habe ein verflixt unsicheres Gefühl, was das Reich und seine Fähigkeit, uns zu schützen, angeht.«


  »Quatsch! Königliche Gouverneure, Könige - was ist der Unterschied? Im Reich gibt es immer ein gewisses Maß an politischen Machenschaften und Männer, die in entgegengesetzte Richtungen ziehen. Auch früher haben Gouverneure rebelliert, und Kaiser sind abgesetzt oder ermordet worden. Aber was hat das mit dem Reich selbst zu tun? Vergessen Sie es, Hardin. Es geht uns nichts an. Wir sind an erster und an letzter Stelle - Wissenschaftler. Und unser Anliegen ist die Enzyklopädie. Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Hardin!«


  »Ja?«


  »Rufen Sie Ihre Zeitung zur Ordnung!« Pirennes Stimme klang zornig.


  »Das Terminus City Journal? Das ist nicht meine Zeitung, sie ist in Privatbesitz. Was hat sie eigentlich angestellt?«


  »Seit Wochen empfiehlt sie, aus Anlaß des fünfzigsten Jahrestages der Gründung der Foundation sollten staatliche Feiertage eingeführt werden und ganz unangemessene Festlichkeiten stattfinden.«


  »Und warum nicht? Die Radium-Uhr wird das Erste Gewölbe in drei Monaten öffnen. Ich würde das ein großes Ereignis nennen, Sie nicht?«


  »Nicht für törichten Prunk, Hardin. Das Erste Gewölbe und seine Öffnung gehen allein das Kuratorium was an. Alles, was von Wichtigkeit ist, wird den Leuten mitgeteilt werden. Das ist endgültig, und, bitte, machen Sie das dem Journal klar!«


  »Es tut mir leid, Pirenne, aber die Stadt-Charta garantiert eine gewisse Kleinigkeit, die als Pressefreiheit bekannt ist.«


  »Mag sein. Das Kuratorium garantiert keine. Ich bin der Vertreter des Kaisers auf Terminus, Hardin, und habe in dieser Beziehung alle Vollmachten.«


  Hardins Gesichtsausdruck wurde der eines Mannes, der im Geist bis zehn zählt. Er erklärte grimmig: »Dann habe ich für Sie in Ihrer Eigenschaft als Vertreter des Kaisers eine letzte Neuigkeit.«


  »Über Anakreon?« Pirenne kniff die Lippen zusammen. Er ärgerte sich.


  »Ja. Anakreon wird uns einen Sonderbevollmächtigten schicken. In zwei Wochen.«


  »Anakreon? Einen Bevollmächtigten? Hierher?« Pirenne kaute darauf herum. »Zu welchem Zweck?«


  Hardin stand auf und schob seinen Sessel an den Schreibtisch. »Einmal dürfen Sie raten.« Und er ging – ganz formlos.
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  Der Anspruch Anakreons


  


  Anselm haut Rodric - das >Haut< bedeutete adliges Blut -, Unterpräfekt von Pluema und Sonderbevollmächtigter seiner Hoheit von Anakreon - plus einem halben Dutzend anderer Titel -, wurde von Salvor Hardin am Raumhafen mit dem ganzen imposanten Ritual einer Staatsaktion abgeholt.


  Mit einem verkniffenen Lächeln und einer tiefen Verbeugung hatte der Unterpräfekt seinen Laser aus dem Halfter gezogen und Hardin mit dem Kolben voran gereicht. Hardin erwiderte das Kompliment mit einem Laser, den er sich eigens für diese Gelegenheit ausgeborgt hatte. Nun hatte man Freundschaft und guten Willen demonstriert, und falls Hardin die geringfügige Ausbuchtung an haut Rodrics Schulter bemerkte, war er so klug, geflissentlich darüber hinwegzusehen.


  Der Bodenwagen, in den sie dann einstiegen - eine angemessene Wolke von kleineren Funktionären zog ihm voraus, flankierte ihn und folgte ihm -, fuhr langsam und feierlich zum Cyclopaedia-Platz. Eine schicklich begeisterte Menge jubelte ihm unterwegs zu.


  Unterpräfekt Anselm haut Rodric ließ die Jubelrufe mit dem höflichen Gleichmut eines Soldaten und eines Edelmanns über sich ergehen.


  »Und diese Stadt ist Ihre ganze Welt?« erkundigte er sich bei Hardin.


  Hardin hob die Stimme, um über dem Lärm gehört zu werden. »Wir sind eine junge Welt, Euer Eminenz. In unserer kurzen Geschichte haben erst wenige Mitglieder des höheren Adels unseren armen Planeten besucht. Daher unsere Begeisterung.«


  Es steht fest, daß der >höhere Adel< Ironie nicht erkannte, wenn sie ihm gegenübertrat.


  Er meinte nachdenklich: »Vor fünfzig Jahren gegründet. Hm-mm! Sie haben sehr viel noch nicht ausgebeutetes Land hier, Herr Bürgermeister! Sie haben nie in Erwägung gezogen, es in Güter aufzuteilen?«


  »Dazu besteht noch keine Notwendigkeit. Wir sind extrem zentralisiert. Das müssen wir sein, wegen der Enzyklopädie. Eines Tages vielleicht, wenn unsere Bevölkerung angewachsen ist ...«


  »Eine seltsame Welt! Sie haben keinen Kleinbauernstand?«


  Hardin dachte bei sich, großer Scharfsinn sei eben nicht erforderlich, um zu merken, daß seine Eminenz ihn auf plumpe Weise ausholen wollte. Er antwortete unbefangen: »Nein - und auch keinen Adel.«


  Haut Rodrics Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Und Ihr Führer - der Mann, der mir vorgestellt werden soll?«


  »Sie meinen Dr. Pirenne? ja! Er ist Vorsitzender des Kuratoriums - und der Vertreter des Kaisers.«


  »Doktor? Kein anderer Titel? Ein Wissenschaftler? Und er steht im Rang über den Zivilbehörden?«


  »Nun, gewiß«, antwortete Hardin liebenswürdig. »Wir sind alle mehr oder weniger Wissenschaftler. Wir sind ja eigentlich keine Welt, sondern die Foundation, eine Stiftung, ein Zusammenschluß von Wissenschaftlern, der unter der unmittelbaren Kontrolle des Kaisers steht.«


  Die leichte Betonung auf dem letzten Satz rief bei dem Unterpräfekten Unbehagen hervor. Während der restlichen langsamen Fahrt zum Cyclopaedia-Platz verharrte er in nachdenklichem Schweigen.


  Der folgende Nachmittag und Abend wurde für Hardin langweilig, doch wurde ihm zumindest die Genugtuung zuteil, daß Pirenne und haut Rodric - nachdem sie sich beide lautstark ihrer gegenseitigen Hochachtung und Wertschätzung versichert hatten - die Gesellschaft des jeweils anderen verabscheuten.


  Haut Rodric hatte bei der Besichtigung des Enzyklopädie-Gebäudes mit glasigem Blick Pirennes Vortrag zugehört. Mit höflichem, leerem Lächeln hatte er das Schnellfeuer-Geplapper über sich ergehen lassen, während sie große Lagerhallen mit Literaturverzeichnis-Filmen und die zahlreichen Projektionsräume durchschritten.


  Erst nachdem er Stockwerk auf Stockwerk die Setzereien, Redaktionen, Verlagsabteilungen und Filmabteilungen durchwandert hatte, gab er die erste umfassende Erklärung von sich.


  »Das ist ja alles sehr interessant«, sagte er, »aber es scheint mir eine merkwürdige Beschäftigung für erwachsene Männer zu sein. Wozu ist es gut?«


  Es war eine Bemerkung, stellte Hardin fest, auf die Pirenne keine Antwort fand, obwohl sein Gesichtsausdruck höchst beredt war.


  Das Dinner dieses Abends glich den Ereignissen des Nachmittags fast wie ein Spiegelbild, denn haut Rodric bestritt die Unterhaltung ganz allein, indem er in genauen technischen Einzelheiten und mit unglaublicher Begeisterung - seine eigenen Heldentaten als Bataillonschef in dem vor kurzem stattgefundenen Krieg zwischen Anakreon und dem benachbarten, jüngst proklamierten Königreich von Smyrno beschrieb.


  Der Bericht des Unterpräfekten wurde erst vollendet, als das Dinner vorüber war und die kleineren Beamten sich einer nach dem anderen verdrückt hatten. Das letzte bißchen triumphierender Beschreibung von zerfetzten Raumschiffen kam, als er Pirenne und Hardin auf den Balkon begleitete und sich in der warmen Luft des Sommerabends entspannte.


  »Und jetzt«, sagte er mit dick aufgetragener Fröhlichkeit, »zum Ernst des Lebens.«


  »Nur zu«, murmelte Hardin, steckte sich eine lange Zigarre aus weganischem Tabak an - es waren nicht mehr viele übrig, überlegte er - und kippte seinen Stuhl auf zwei Beinen zurück.


  Die Galaxis stand hoch am Himmel, und ihre neblige Linsenform streckte sich träge von einem Horizont zum anderen. Die wenigen Sterne hier am äußersten Rand des Universums waren im Vergleich dazu unbedeutende Pünktchen.


  »Natürlich«, sagte der Unterpräfekt, »werden all die offiziellen Diskussionen - das Unterzeichnen von Dokumenten und solche langweiligen technischen Einzelheiten - vor dem ... wie nennen Sie Ihren Rat?«


  »Das Kuratorium«, erwiderte Pirenne kalt.


  »Komischer Name! Jedenfalls, dort wird es morgen stattfinden. Im Augenblick könnten wir jedoch etwas von dem Unterholz beseitigen, von Mann zu Mann. He?«


  »Und das bedeutet ...?« fühlte Hardin sich vor.


  »Genau das. Die Situation hat sich hier draußen an der Peripherie in gewisser Weise verändert, und der Status Ihres Planeten ist ein kleines bißchen ungewiß geworden. Es wäre sehr angenehm, wenn wir zu einer Verständigung darübergelangen könnten, wie die Sache steht. Übrigens, Herr Bürgermeister, haben Sie noch eine von diesen Zigarren?«


  Hardin fuhr zusammen und rückte widerstrebend eine heraus.


  Anselm haut Rodric roch daran und schnalzte vor Vergnügen. »Weganischer Tabak! Woher haben Sie ihn?«


  »Wir haben eine letzte Lieferung erhalten. Es ist kaum noch welcher übrig. Raum weiß, wann wir neuen bekommen - falls wir überhaupt noch einmal welchen bekommen.«


  Pirennes Gesicht verfinsterte sich. Er rauchte nicht und zudem verabscheute er den Geruch. »Gehe ich recht in der Annahme, Euer Eminenz, daß Ihre Mission lediglich eine Art Abklärung ist?«


  Haut Rodric nickte durch den Rauch der ersten lustvollen Züge.


  »In dem Fall ist sie schnell zu Ende geführt. Die Situation ist hinsichtlich der Enzyklopädie-Foundation Nummer Eins das, was sie immer gewesen ist.«


  »Ah! Und was ist sie immer gewesen?«


  »Nur dieses: eine staatlich subventionierte wissenschaftliche Institution und Teil der persönlichen Domäne seiner erhabenen Majestät, des Kaisers.«


  Der Unterpräfekt blieb unbeeindruckt. Er blies Rauchringe. »Das ist eine hübsche Theorie, Dr. Pirenne. Ich kann mir vorstellen, daß Sie Dokumente mit dem kaiserlichen Siegel darauf besitzen - aber was ist die aktuelle Situation? Wie stehen Sie zu Smyrno? Sie sind keine fünfzig Parseks von Smyrnos Hauptstadt entfernt, wissen Sie. Und was ist mit Konom und Daribow?«


  »Wir haben mit keiner Präfektur etwas zu tun«, antwortete Pirenne. »Als Teil der persönlichen Domäne des Kaisers ... «


  »Das sind keine Präfekturen«, erinnerte haut Rodric ihn. »Es sind jetzt Königreiche.«


  »Dann also Königreiche. Wir haben nichts mit ihnen zu tun. Als wissenschaftliche Institution ...«


  »Zur Hölle mit der Wissenschaft!« fuhr ihm der andere dazwischen und hängte einen kräftigen soldatischen Fluch daran, der die Atmosphäre ionisierte. »Was, zum Teufel, hat das mit der Tatsache zu tun, daß wir jederzeit erleben können, wie Terminus von Smyrno eingenommen wird?«


  »Und der Kaiser? Er würde dem einfach zusehen?«


  Haut Rodric beruhigte sich und sagte: »Nun, Dr. Pirenne, Sie respektieren das Eigentum des Kaisers, und Anakreon tut es ebenfalls, aber Smyrno wird es vielleicht nicht tun. Denken Sie daran, wir haben gerade erst einen Friedensvertrag mit dem Kaiser unterzeichnet - ich werde diesem Kuratorium, das Sie da haben, morgen eine Kopie vorlegen -, der uns die Verantwortung auferlegt, für den Kaiser die Ordnung innerhalb der Grenzen der ehemaligen Präfektur von Anakreon aufrechtzuerhalten. Es ist also klar, was unsere Pflicht ist, nicht wahr?«


  »Gewiß. Aber Terminus ist nicht Teil der Präfektur von Anakreon.«


  »Und Smyrno ...« »Ebensowenig. Es gehört zu überhaupt keiner Präfektur.«


  »Weiß Smyrno das?«


  »Es kümmert mich nicht, was Smyrno weiß«, wehrte Dr. Pirenne ab.


  »Uns schon. Wir haben soeben einen Krieg mit Smyrno beendet, und es hält immer noch zwei Sternensysteme besetzt, die uns gehören. Terminus nimmt eine strategisch extrem wichtige Stelle zwischen den beiden Nationen ein.«


  Hardin bekam es satt. Er unterbrach: »Wie lautet Ihr Vorschlag, Euer Eminenz?«


  Der Unterpräfekt mochte durchaus bereit sein, mit dem Geplänkel aufzuhören und zu direkteren Aussagen überzugehen. Er erklärte knapp: »Es liegt doch auf der Hand, daß Anakreon, weil Terminus sich nicht selbst verteidigen kann, die Aufgabe im eigenen Interesse übernehmen muß. Seien Sie versichert, daß wir nicht den Wunsch hegen, uns in die innere Verwaltung einzumischen ... «


  »Soso«, grunzte Hardin trocken.


  » ...aber wir glauben, es wäre für alle Betroffenen das beste, wenn man Anakreon eine militärische Basis auf dem Planeten errichten ließe.«


  »Und das ist alles, was Sie wollen - eine militärische Basis in einem der großen, unbesetzten Gebiete -, und damit hätte es sich?«


  »Nun, da wäre natürlich noch die Frage des Unterhalts der Schutztruppen.«


  Hardins Stuhl krachte mit allen vier Beinen auf den Fußboden nieder, und seine Ellbogen senkten sich auf seine Knie. »Jetzt kommen wir zum Kern der Sache. Setzen wir ihn in Sprache um. Terminus soll ein Protektorat werden und Tribut zahlen.«


  »Keinen Tribut. Steuern. Wir schützen Sie. Sie zahlen dafür.«


  Pirenne schlug mit plötzlicher Heftigkeit die Hand auf den Stuhl. »Lassen Sie mich reden, Hardin. Euer Eminenz, ich habe nicht für einen rostigen Halb- Credit Interesse an Anakreon, Smyrno und allen Ihren lokalen provinziellen Machenschaften und erbärmlichen Kriegen. Ich sage Ihnen, dies ist eine vom Staat subventionierte steuerfreie Institution.«


  »Vom Staat subventioniert? Aber wir sind der Staat, Dr. Pirenne, und wir subventionieren nicht.«


  Pirenne stand zornig auf. »Euer Eminenz, ich bin der unmittelbare Vertreter ...«


  » ...seiner erhabenen Majestät, des Kaisers«, fiel Anselm haut Rodric übellaunig ein. »Und ich bin der unmittelbare Vertreter des Königs von Anakreon. Anakreon liegt sehr viel näher, Dr. Pirenne.«


  »Kommen wir wieder zur Sache«, drängte Hardin. »Wie würden Sie diese sogenannten Steuern erheben, Euer Eminenz? Würden Sie sie in Form von Weizen, Kartoffeln, Gemüse, Vieh nehmen?«


  Der Unterpräfekt starrte ihn an. »Was soll das, zum Teufel? Was brauchen wir diese Dinge? Wir haben riesige Überschüsse darin. Gold natürlich. Chrom oder Vanadium wäre übrigens noch besser, wenn Sie große Mengen davon haben.«


  Hardin lachte. »Große Mengen! Wir haben nicht einmal Eisen in nennenswerten Mengen. Gold! Hier, werfen Sie einen Blick auf unsere Währung.« Er schob dem Bevollmächtigten eine Münze zu.


  Haut Rodric warf sie herum und betrachtete sie verblüfft. »Was ist das? Stahl?«


  »Richtig.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Terminus ist ein Planet praktisch ohne Metalle. Wir müssen alles importieren. Infolgedessen haben wir kein Gold und nichts, mit dem wir bezahlen könnten, es sei denn, Sie wollen ein paar Säcke Kartoffeln haben.«


  »Nun - dann industrielle Erzeugnisse.«


  »Ohne Metall? Aus was sollen wir denn Maschinen herstellen?«


  Eine Pause trat ein, und dann versuchte Pirenne es von neuem. »Diese ganze Diskussion ist sinnlos. Terminus ist kein Planet, sondern eine wissenschaftliche Stiftung, die eine große Enzyklopädie vorbereitet. Raum, Mann, haben Sie keine Achtung vor der Wissenschaft?«


  »Enzyklopädien gewinnen keine Kriege.« Haut Rodrics Stirn furchte sich. »Also eine vollkommen unproduktive Welt - und dazu noch praktisch unbewohnt. Dann könnten Sie mit Land bezahlen.«


  »Was meinen Sie?« fragte Pirenne. »Diese Welt ist so gut wie leer, und der unbesiedelte Boden ist wahrscheinlich fruchtbar. Unter dem Adel von Anakreon sind viele, die eine Erweiterung ihres Grundbesitzes begrüßen würden.«


  »Diesen Vorschlag können Sie doch unmöglich im Ernst ...«


  »Es besteht kein Grund, so beunruhigt dreinzublicken, Dr. Pirenne. Es ist reichlich für uns alle da. Wenn eintritt, was unvermeidlich ist, und Sie kooperieren, läßt es sich wahrscheinlich so deichseln, daß es nicht zu Ihrem Schaden ist. Titel können verliehen, Grundbesitz kann übertragen werden. Sie verstehen mich, denke ich.«


  »Nein, danke!« höhnte Pirenne.


  Und dann stellte Hardin die geniale Frage: »Könnte Anakreon uns mit ausreichenden Mengen Plutonium für unser Atomkraftwerk beliefern? Unser Vorrat reicht nur noch für wenige Jahre.«


  Man hörte ein Keuchen von Pirenne, und dann herrschte minutenlang Totenstille. Als haut Rodric sprach, klang seine Stimme ganz anders als vorhin. »Sie besitzen Atomkraft?«


  »Gewiß. Was ist daran ungewöhnlich? Ich glaube, es gibt sie inzwischen seit fünfzigtausend Jahren. Warum sollten wir sie nicht besitzen? Die einzige Schwierigkeit ist die Beschaffung von Plutonium.«


  »Ja ... ja.« Der Bevollmächtigte hielt inne und setzte verlegen hinzu: »Nun, Gentlemen, über das Thema werden wir morgen weitersprechen. Sie werden mich entschuldigen ... «


  Pirenne sah ihm nach und murmelte durch die Zähne: »Dieser unerträgliche, stumpfsinnige Esel! Dieser ... «


  Hardin fiel ein: »Das ist er keineswegs. Er ist bloß das Produkt seiner Umgebung. Er versteht nicht viel außer: >Ich habe ein Gewehr, und du hast keins.<«


  Pirenne fuhr auf ihn los: »Was, im Raum, haben Sie mit dem Gerede über militärische Basen und Tributzahlungen gemeint? Sind Sie wahnsinnig?« Er war außer sich.


  »Nein. Ich habe ihm nur Leine gelassen und ihn reden lassen. Es wird Ihnen aufgefallen sein, daß er mit Anakreons wirklichen Absichten herausplatzte - das ist die Aufteilung von Terminus in Großgrundbesitze. Natürlich habe ich nicht die Absicht, das zuzulassen.«


  »Sie haben nicht die Absicht. Sie nicht. Und wer sind Sie? Und darf ich fragen, was Sie gemeint haben, als Sie den Mund über unser Atomkraftwerk aufrissen? Genau das macht uns doch zu einem militärischen Ziel!«


  »Ja«, erwiderte Hardin grinsend. »Zu einem militärischen Ziel, von dem man sich fernhält. Liegt es nicht auf der Hand, warum ich das Thema angeschnitten habe? Zufällig bestätigte es einen sehr starken Verdacht, der mir gekommen war.«


  »Und was war das für ein Verdacht?«


  »Daß Anakreon nicht länger eine auf Atomkraft basierende Wirtschaft hat. Wenn sie eine hätten, wäre unserem Freund zweifellos bekannt gewesen, daß man in Atomkraftwerken seit Jahrtausenden kein Plutonium mehr verwendet, außer vielleicht da und dort aus alter Tradition. Und daraus folgt, daß auch die übrige Peripherie keine Atomkraft mehr hat. Ganz bestimmt hat Smyrno keine, sonst hätte Anakreon in dem jüngsten Krieg nicht die meisten Schlachten gewonnen. Interessant, finden Sie nicht?«


  »Bah!« Pirenne ging in teuflischer Laune, und Hardin lächelte sanft.


  Er warf seine Zigarre weg und blickte zu der ausgestreckten Galaxis hoch. »Sie sind also zu Öl und Kohle zurückgekehrt, wie?« murmelte er - und den Rest seiner Gedanken behielt er für sich.
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  Die Enzyklopädie zuerst - immer!


  


  Als Hardin leugnete, Eigentümer des Journals zu sein, war das rein formal vielleicht die Wahrheit, mehr aber auch nicht. Hardin war die treibende Kraft bei dem Bestreben gewesen, Terminus als autonome Stadt zu gründen, und zu ihrem ersten Bürgermeister gewählt worden. So war es nicht verwunderlich, daß zwar keine einzige Aktie des Journals auf seinen Namen lautete, er aber trotzdem auf indirekte Art einige sechzig Prozent kontrollierte. Dafür gibt es Möglichkeiten.


  Als nun Hardin bei Pirenne vorstellig wurde, man solle ihm die Teilnahme an den Sitzungen des Kuratoriums erlauben, war es deshalb kein reiner Zufall, daß das Journal eine ähnliche Kampagne begann. Außerdem wurde auf der ersten in der Geschichte der Foundation abgehaltenen Massenversammlung verlangt, daß die Stadt in der >Staats<-Regierung vertreten werde.


  Schließlich kapitulierte Pirenne widerwillig. Hardin saß unten am Tisch und spekulierte müßig darüber, was eigentlich Naturwissenschaftler zu so armseligen Verwaltungsbeamten macht. Es mochte lediglich daran liegen, daß sie zu sehr an unabänderliche Tatsachen und zu wenig an beeinflußbare Menschen gewöhnt sind.


  Jedenfalls saßen Tomaz Sutt und Jord Fara links, Lundin Crast und Yate Fulham rechts von ihm, während Pirenne den Vorsitz innehatte. Hardin kannte sie natürlich alle, aber er hatte den Eindruck, sie hätten für diese Gelegenheit jeder eine Extraportion Pomphaftigkeit aufgelegt.


  Während der Anfangsformalitäten döste Hardin halb, und dann wurde er hellwach, als Pirenne zur Vorbereitung einen Schluck aus dem Wasserglas vor ihm nahm und sagte:


  »Ich freue mich sehr, eine Nachricht an das Kuratorium weitergeben zu können, die ich seit unserer letzten Sitzung erhalten habe. Lord Dorwin, Kanzler des Reichs, wird in zwei Wochen auf Terminus eintreffen. Sicher dürfen wir uns darauf verlassen, daß die Schwierigkeiten, die wir in unseren Beziehungen zu Anakreon haben, zu unserer vollständigen Zufriedenheit aus dem Weg geräumt werden, sobald dem Kaiser über die Situation berichtet worden ist.«


  Er lächelte und wandte sich über die ganze Länge des Tisches hinweg an Hardin. »Das Journal hat die entsprechenden Informationen erhalten.«


  Hardin lachte unhörbar vor sich hin. Es lag auf der Hand, daß Pirennes Wunsch, ihm diese Nachricht wirkungsvoll zu präsentieren, einer der Gründe für seine Zulassung ins Allerheiligste gewesen war.


  Er meinte gleichmütig: »Wenn wir von vagen Ausdrücken absehen, was erwarten Sie sich von Lord Dorwin?«


  Die Antwort darauf gab Tomaz Sutt. Wenn er in der Stimmung war, sich aufzublasen, hatte er die ungezogene Gewohnheit, den Gesprächspartner in der dritten Person anzureden.


  »Ganz offensichtlich«, erklärte er, »ist Bürgermeister Hardin ein professioneller Zyniker. Er wird nicht umhin können, einzusehen, wie äußerst unwahrscheinlich es ist, daß der Kaiser einen Übergriff auf seine persönlichen Rechte zuläßt.«


  »Wieso? Was könnte er im Fall eines Übergriffs tun?«


  Verärgerung machte sich breit. Pirenne sagte: »Ich entziehe Ihnen das Wort.« Dann fiel ihm noch etwas ein: »Und außerdem reichen Ihre Ausführungen nahe an Staatsverrat heran.«


  »Soll ich das als Antwort auf meine Frage betrachten?«


  »Ja! Wenn Sie weiter nichts zu sagen haben ...«


  »Ziehen Sie ja keine voreiligen Schlüsse! Ich würde gern eine Frage stellen. Ist abgesehen von diesem diplomatischen Geniestreich - bei dem sich erst noch herausstellen muß, ob er irgendeine Bedeutung hat - irgend etwas Konkretes unternommen worden, um der Bedrohung durch die Anakreoner Herr zu werden?«


  Yate Fulham strich sich über seinen wilden roten Schnurrbart. »Sie sehen eine Bedrohung?«


  »Sie nicht?«


  »Durchaus nicht.« Das klang herablassend. »Der Kaiser ...«


  »Großer Raum!« Hardin wurde wütend. »Was soll das? Immer wieder sagt einer >Kaiser< oder >Reich<, als handele es sich um Zauberformeln. Der Kaiser ist fünfzigtausend Parseks entfernt, und ich bezweifele, ob er sich einen Deut um uns kümmert. Und falls doch, was kann er tun? Was sich von der kaiserlichen Raummarine in diesen Regionen aufhielt, befindet sich jetzt in der Gewalt der vier Königreiche, und Anakreon hat seinen Anteil bekommen. Hören Sie, wir müssen mit Waffen kämpfen, nicht mit Worten.


  Überlegen Sie folgendes. Wir haben bis jetzt eine Gnadenfrist von zwei Monaten gehabt, hauptsächlich, weil wir Anakreon auf den Gedanken gebracht haben, wir hätten Atomwaffen. Nun, wir alle wissen, daß das eine Notlüge war. Wir haben Atomkraft, aber nur für friedliche Zwecke, und außerdem verflixt wenig. Das werden die Anakreoner bald herausfinden, und wenn Sie meinen, es macht ihnen Spaß, an der Nase herumgeführt zu werden, irren Sie sich.«


  »Mein lieber Herr ...«


  »Warten Sie, ich bin noch nicht fertig.« Hardin lief zu Höchstform auf; das hier gefiel ihm. »Es ist schön und gut,


  Kanzler heranzuziehen, aber viel zweckmäßiger wäre es, ein paar große, dicke Kanonen heranzuziehen, die mit schönen atomaren Geschossen geladen werden könnten. Wir haben zwei Monate verloren, Gentlemen, und vielleicht bleiben uns keine weiteren zwei Monate mehr. Was schlagen Sie vor?«


  Lundin Crast rümpfte ärgerlich seine lange Nase. »Falls Sie vorschlagen, die Foundation zu militarisieren, will ich kein Wort davon hören. Damit würden wir dokumentieren, daß wir offen das Feld der Politik betreten. Wir, Herr Bürgermeister, sind die Foundation, ein Zusammenschluß von Wissenschaftlern, und sonst nichts.«


  Sutt setzte hinzu: »Er macht sich außerdem nicht klar, daß das Aufrüsten Arbeitskräfte - wertvolle Arbeitskräfte - von der Enzyklopädie abziehen würde. Das darf nicht sein, geschehe, was da wolle.«


  »Sehr richtig«, pflichtete Pirenne ihm bei. »Die Enzyklopädie zuerst - immer!«


  Hardin stöhnte im Geist. Das Kuratorium mußte heftig an Enzyklopädie im Gehirn leiden.


  Er erklärte eisig: »Ist diesem Kuratorium jemals in den Sinn gekommen, daß Terminus auch andere Interessen als die Enzyklopädie haben könnte?«


  »In meinen Augen«, erwiderte Pirenne, »kann das Interesse der Foundation doch nur allein die Enzyklopädie sein.«


  »Ich habe nicht von der Foundation gesprochen, sondern von Terminus. Es tut mir leid, aber Sie verstehen die Situation nicht. Wir sind hier auf Terminus eine gute Million Menschen, und nicht mehr als hundertundfünfzigtausend arbeiten unmittelbar an der Enzyklopädie. Für uns übrige ist Terminus die Heimat. Wir sind hier geboren. Wir leben hier. Verglichen mit unseren Farmen und unseren Häusern und unseren Fabriken bedeutet uns die Enzyklopädie wenig. Wir möchten, daß das, was uns gehört, geschützt wird ...«


  Er wurde niedergebrüllt.


  »Die Enzyklopädie zuerst«, wiederholte Crast. »Wir haben eine Mission zu erfüllen.«


  »Zum Teufel mit der Mission!« schrie Hardin. »Das mag vor fünfzig Jahren richtig gewesen sein. Aber dies ist eine neue Generation.«


  »Das hat nichts damit zu tun«, behauptete Pirenne. »Wir sind Wissenschaftler.«


  Hardin nutzte die Blöße für einen Angriff. »Das denken Sie, doch es ist nichts als ein schöner Traum! Euer Haufen hier ist ein perfektes Beispiel für das, was seit Tausenden von Jahren mit der ganzen Galaxis nicht stimmt. Was ist denn das für eine Wissenschaft, die seit Jahrhunderten hier draußen hockt und die Arbeit der Wissenschaftler des letzten Jahrtausends katalogisiert? Haben Sie je daran gedacht, weiterzumachen, ihr Wissen zu erweitern und darauf aufzubauen? Nein! Sie sind es vollkommen zufrieden, zu stagnieren. Die ganze Galaxis ist es seit Raum weiß wie lange. Darum revoltiert die Peripherie, darum bricht die Kommunikation zusammen, darum ziehen sich kleine Kriege endlos in die Länge, darum verlieren ganze Systeme die Atomkraft und kehren zu den barbarischen Techniken chemischer Energie zurück.


  Wenn Sie mich fragen«, rief er, »so ist bald die ganze Galaxis im Eimer!«


  Er verstummte, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und holte tief Atem, ohne auf die zwei oder drei Herren zu achten, die gleichzeitig versuchten, ihm zu antworten.


  Crast erhielt das Wort. »Ich weiß nicht, was Sie mit Ihren hysterischen Behauptungen erreichen wollen, Herr Bürgermeister. Bestimmt tragen Sie nichts Konstruktives zu der Diskussion bei. Ich beantrage, Herr Vorsitzender, daß die Bemerkungen des Sprechers aus dem Protokoll gestrichen und die Diskussion an dem Punkt wiederaufgenommen wird, wo sie unterbrochen wurde.«


  Jord Fara rührte sich zum erstenmal. Bis jetzt hatte Fara sich an dem Streit, so hitzig er geworden war, nicht beteiligt. Aber jetzt ertönte seine Baßstimme, und sie war ebenso gewichtig wie sein Drei-Zentner- Körper.


  »Haben wir nicht etwas vergessen, Gentlemen?«


  »Was?« fragte Pirenne betont naiv.


  »Daß wir in einem Monat unseren fünfzigsten Jahrestag feiern.« Fara hatte den Bogen heraus, die Plattheiten als tiefschürfende Erkenntnisse zu verkünden.


  »Was ist damit?«


  »Und bei diesem Jahrestag«, fuhr Fara selbstgefällig fort, »wird sich Hari Seldons Gewölbe öffnen. Haben Sie je darüber nachgedacht, was sich in dem Gewölbe befinden mag?«


  »Ich weiß es nicht. Altbekanntes. Vielleicht eine gespeicherte Glückwunsch-Ansprache. Ich glaube nicht, daß wir dem Gewölbe irgendwelche Bedeutung beimessen sollten, obwohl das Journal ...« - er schoß Hardin einen Blick zu, und Hardin grinste zurück - »das tatsächlich versucht hat. Ich habe dem einen Riegel vorgeschoben.«


  »Ah«, sagte Fara, »aber vielleicht irren Sie sich. Fällt Ihnen nicht auf ...« - er hielt inne und legte einen Finger an sein rundes Näschen - »daß sich das Gewölbe zu einem sehr gelegenen Zeitpunkt öffnet?«


  »Zu einem sehr ungelegenen, meinen Sie«, murmelte Fulham. »Wir müssen uns Sorgen über ganz andere Dinge machen.«


  »Wichtigere Dinge als eine Botschaft von Hari Seldon? - Das glaube ich nicht.« Fara wurde mit jedem Wort feierlicher, und Hardin betrachtete ihn nachdenklich. Worauf wollte er hinaus?


  »Offenbar vergessen Sie alle«, erklärte Fara glücklich, »daß Seldon der größte Psychologe unserer Zeit und der Gründer unserer Foundation war. Es ist doch nur vernünftig, davon auszugehen, daß er seine Wissenschaft dazu benutzt hat, den wahrscheinlichen Verlauf der unmittelbaren Zukunft zu bestimmen.


  Wenn er das getan hat, was, ich wiederhole, ja wahrscheinlich ist, hat er bestimmt einen Weg gefunden, uns vor Gefahren zu warnen und uns möglicherweise eine Lösung zu zeigen. Die Enzyklopädie lag ihm sehr am Herzen, wie Sie wissen.«


  Verwirrung und Zweifel machten sich breit. Pirenne druckste herum: »Nun ja, ich weiß nicht. Die Psychologie ist eine großartige Wissenschaft, aber - im Augenblick haben wir keine Psychologen unter uns, glaube ich. Mich dünkt, wir befinden uns auf unsicherem Boden.«


  Fara wandte sich an Hardin. »Haben Sie nicht bei Alurin Psychologie studiert?«


  Hardin antwortete beinahe verträumt: »Ja, aber ich habe mein Studium nie abgeschlossen. Ich bekam die Theorie satt. Ich hätte gern praktisch gearbeitet, aber dazu fehlte es uns an Möglichkeiten, und deshalb tat ich das Nächstbeste ich ging in die Politik. Das ist im Grunde das gleiche.«


  »Nun, was denken Sie über das Gewölbe?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Hardin vorsichtig.


  Bis zum Schluß der Sitzung sprach er kein Wort mehr - obwohl die Diskussion nochmals auf den Besuch des Kanzlers zurückkehrte.


  Tatsächlich hörte er nicht einmal zu. Er war auf eine neue Fährte gesetzt worden, und die Puzzleteile rückten sich zurecht - wenigstens ein bißchen. Winkel fügten sich aneinander - zwei oder drei.


  Und der Schlüssel war die Psychologie. Dessen war er sich gewiß.


  Er versuchte verzweifelt, sich an die psychologische Theorie zu erinnern, die er einmal gelernt hatte - und das brachte ihn zu der Erkenntnis: Ein großer Psychologe wie Seldon war fähig, menschliche Emotionen und Reaktionen genügsam zu entwirren, um den zukünftigen Verlauf der Geschichte weitgehend vorherzusagen.


  Und das bedeutete - hm-m-m!
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  Provinzpolitik


  


  Lord Dorwin schnupfte Tabak. Sein langes Haar war kompliziert und ganz offensichtlich künstlich gelockt. Ihm gesellten sich ein Paar flaumiger blonder Koteletten zu, die der Lord zärtlich streichelte. Zudem formulierte er seine Aussagen übermäßig präzise und ließ alle Rs weg.


  Im Augenblick hatte Hardin keine Zeit, über weitere Gründe dafür nachzudenken, warum der edle Kanzler ihm auf der Stelle Abscheu einflößte. Ach ja, die eleganten Gesten der einen Hand, mit der er seine Bemerkungen begleitete, und die gewollte Herablassung, mit der er selbst die einfachste Bestätigung aussprach.


  Wie dem auch sein mochte, das Problem hieß jetzt, ihn zu finden. Er war vor einer halben Stunde mit Pirenne verschwunden - einfach abgehauen, zum Kuckuck mit ihm!


  Hardin war überzeugt, daß auch seine Abwesenheit während der einleitenden Gespräche Pirenne nur recht sein würde.


  Aber Pirenne war in diesem Flügel und in diesem Stockwerk gesehen worden. Es war weiter nichts zu tun, als jede Tür aufzumachen. Halbwegs den Flur hinunter, sagte er: »Ah!« und trat in den verdunkelten Raum. Von dem erhellten Bildschirm hob sich unverwechselbar das Profil von Lord Dorwins verwickelter Frisur ab.


  Lord Dorwin blickte auf und sagte: »Ah, Haadin. Sicheä suchen Sie nach uns?« Er hielt Hardin seine Schnupftabakdose hin. Diesem fiel auf, daß sie übermäßig verziert, aber von schlechter Handwerksarbeit war. Er lehnte höflich ab, woraufhin der Kanzler sich eine Prise nahm und gnädig lächelte.


  Pirenne sah den Bürgermeister finster an, und Hardin begegnete dem mit einem völlig gleichmütigen Gesicht.


  Das folgende kurze Schweigen wurde nur von dem Klicken unterbrochen, mit dem sich der Deckel von Lord Dorwins Schnupftabakdose schloß. Dann steckte der Kanzler sie weg und sagte:


  »Eine goße Eäungenschaft, diese Ihäe Enzyklopädie, Haadin. Eine Goßtat, füäwah, die den majestätischsten Leistungen alleä Zeiten an die Seite gestellt weäden kann.«


  »So denken die meisten von uns, Milord. Es ist jedoch eine noch nicht ganz vollbrachte Leistung.«


  »Nach dem bißchen, was ich von Ihäeä Foundation gesehen habe, ist miä da-um gaa nicht bange.« Er nickte Pirenne zu, der entzückt mit einer Verbeugung antwortete.


  Ein richtiges Liebesfest, dachte Hardin. »Ich hatte nicht einen Mangel an Tüchtigkeit bei der Foundation im Sinn, Milord, sondern ein Übermaß an Tüchtigkeit bei den Anakreonern - obwohl sie in ihrem Fall in eine andere und zerstörerischere Richtung geht.«


  »Ah ja, Anakreon.« Ein nachlässiges Winken. »Ich komme soeben von da. Ein äußeäst baba-ischa Planet. Es ist ganz unvoästellbaa, daß menschliche Wesen hieä in deä Pe-iphe-ie leben können. Nicht einmal die elementaasten Bedüäfnisse eines kultivieäten Gentleman können befie-digt weäden, es mangelt an den Gundlagen für Komfoa und Bequemlichkeit - die Pimitivität, in die sie ...«


  Hardin unterbrach trocken: »Unglücklicherweise besitzen die Anakreoner alle elementaren Einrichtungen zur Kriegführung und alle Grundlagen zur Zerstörung.«


  »Das schon, das schon.« Lord Dorwin war verärgert, vielleicht deswegen, weil man ihn mitten im Satz unterbrochen hatte. »Abeä wiä wollen jetzt doch nicht übeäs Geschäft spechen. Im Eänst, mich beunuhigt etwas ande-es. Doktoa Pi-enne, würden Sie miä bitte den zweiten Band zeigen?«


  Die Lampen gingen aus, und für die nächste halbe Stunde hätte Hardin gemessen an der Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkten, ebensogut auf Anakreon sein können. Das Buch auf dem Schirm ergab für ihn wenig Sinn, und er bemühte sich auch gar nicht, dem Text zu folgen. Aber Lord Dorwin wurde zuweilen ganz menschlich aufgeregt.


  Hardin bemerkte, daß der Kanzler in diesen Augenblicken die Rs aussprach.


  Als die Lampen wieder angingen, sagte Lord Dorwin: »Wundeäbaa. Wiäklich wundeäbaa. Sie inteäessi-en sich nicht vielleicht zufällig füä Aachäologie, Haadin?«


  »Wie?« Hardin riß sich aus seiner geistesabwesenden Träumerei. »Nein, Milord, das kann ich nicht sagen. Ich bin nach meiner ursprünglichen Absicht Psychologe und nach meinem letztlichen Entschluß Politiker.«


  »Ah! Zweifellos inteäessante Studien. Ich selbst, wissen Sie« - er bediente sich mit einer riesigen Prise Schnupftabak -, »befasse mich etwas mit deä Aachäologie.«


  »Ach ja?« »Seine Lordschaft«, unterbrach Pirenne, »ist ein sehr gründlicher Kenner der Materie.«


  »Nun, vielleicht bin ich das«, gab seine Lordschaft selbstzufrieden zu. »Ich habe tatsächlich eine Menge Aa-beit in dieseä Wissenschaft geleistet. Ich bin außeäoadent-lich gut belesen; Jawdun, Obijasi, Kwomwill ... oh, die alle habe ich duäch.«


  »Von denen habe ich natürlich gehört«, sagte Hardin, »aber gelesen habe ich sie nie.«


  »Das sollten Sie eines Tages tun, guteä Mann. Sie wüä-den gooßen Gewinn da-aus ziehen. Füä mich hat sich die Eise hieäheä an die Pe-iphe-ie schon aus dem Gund gelohnt, daß ich dieses Buch von Lameth zu sehen bekommen habe. Wüäden Sie es glauben, in meineä Bibliothek gibt es kein Exemplaa. Übigens, Doktoa Pi-enne, Sie haben Ihä Veäspechen, miä voa meineä Abeise eine Kopie machen zu lassen, doch nicht veägessen?«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  »Lameth, müssen Sie wissen«, fuhr der Kanzler wichtigtuerisch fort, »bingt einen neuen und höchst inteäessan-ten Zusatz zu meinem bisheä-igen Wissen übeä die Ua-spungsfaage.«


  »Welche Frage?« vergewisserte sich Hardin.


  »Die Uaspungsfaage. Von welchem Oat die menschliche Spezies stammt, wissen Sie. Es wiäd Ihnen doch bekannt sein, daß behauptet wiäd, die menschliche Asse habe ua-spünglich nuä ein einziges planetaaes System bewohnt.«


  »Doch ja, das ist mir bekannt.«


  »Natüälich weiß niemand, genau welches System es ist - das ist im Nebel der Voazeit vealoa-engegangen.


  Es gibt jedoch Theo-ien. Si-ius, sagen einige. Ande-e bestehen auf Alpha Centau-i odeä auf Sol odeä auf 61 Cygni - alle im Si-ius-Sektoa, sehen Sie.«


  »Und was sagt nun Lameth?«


  »Nun, eä veäfolgt eine völlig neue Fähte. Eä legt daa, aachäologische Übeä-este auf dem ditten Planeten des Aactu-us-Systems zeigten, daß die Menschheit doat exi-stieät hat, bevoa es iägendwelche Anzeichen von Raumfahrt gab.«


  »Und das bedeutet, der Planet ist der Geburtsort der Menschheit?«


  »Vielleicht. Ich muß es genau lesen und die Beweise abwägen, bevoa ich es mit Sicheäheit sagen kann. Es ist nachzupüfen, wie zuveälässig seine Beobachtungen sind.«


  Hardin blieb kurze Zeit stumm. Dann fragte er: »Wann hat Lameth sein Buch geschrieben?«


  »Oh - ich wüäde sagen, voa ungefäh achthundeät Jähen. Natüälich baut eä es weitgehend auf dem voaheä-gehenden Weäk von Gleen auf.«


  »Wieso verlassen Sie sich dann auf ihn? Warum reisen Sie nicht nach Arcturus und studieren die Überreste selbst?«


  Lord Dorwin hob die Augenbrauen und nahm eilends eine Prise. »Aus welchem Gund sollte ich das tun, guteä Mann?«


  »Um die Information aus erster Hand zu erhalten natürlich.«


  »Abeä wo liegt die Notwendigkeit? Das dünkt mich eine ungewöhnlich umständliche und hoffnungslos dilettantische Methode zu sein. Höä-en Sie, ich besitze die Weäke sämtlicheä alten Meisteä - deä gooßen Aachäologen deä Veägangenheit. Ich wiege sie gegeeinandeä ab - gleiche die Unstimmigkeiten aus - analysieä-e die sich wideäspe-chenden Aussagen - entscheide, welche waahscheinlich ko-ekt ist - und komme zu eineä Schlußfolge-ung. Das ist die wissenschaftliche Methode. Wenigstens ...« - von oben herab - »wie ich es sehe.


  Wie uneätäglich pimitiv wä-e es, zum Beispiel zum Aactu-us zu eisen odeä zum Sol und heäumzutappen, wenn die alten Meisteä schon eine viel gündlicheä-e Suche duachgefühät haben, als es uns jemals möglich wä-e.«


  »Ich verstehe«, murmelte Hardin höflich.


  Die wissenschaftliche Methode, Teufel! Kein Wunder, daß die Galaxis bald im Eimer sein würde.


  »Ich glaube, Milord«, schlug Pirenne vor, »wir sollen besser zurückgehen.«


  »Ah, ja. Das sollten wiä vielleicht.«


  Sie wandten sich zur Tür. Hardin bat plötzlich: »Milord, darf ich eine Frage stellen?«


  Lord Dorwin lächelte verbindlich und gab seiner Antwort mit einem anmutigen Flattern der Hand Nachdruck. »Natüälich, mein guteä Mann. Bin Ihnen nua zu geän zu Diensten. Wenn ich Ihnen mit meinem aamseligen Voaaat an Wissen helfen kann ...«


  »Es geht eigentlich nicht um Archäologie, Milord.«


  »Nicht?«


  »Nein, um folgendes: Letztes Jahr erhielten wir hier in Terminus Nachrichten über die Explosion eines Atomkraftwerks auf Planet V von Gamma Andromeda. Wir erfuhren nur in den knappsten Umrissen von dem Unglück - überhaupt keine Einzelheiten. Könnten Sie mir wohl erzählen, was sich da genau abgespielt hat?«


  Pirenne verzog den Mund. »Ob sich seine Lordschaft nicht durch Fragen über völlig irrelevante Themen belästigt fühlt?«


  »Duächaus nicht, Dokteä Pi-enne«, fiel der Kanzler ein. »Das geht in Oodnung. Und es gibt sowieso wenig da-über zu sagen. Das Atomkaftweäk ist tatsächlich explodieät, und es waa eine ziemliche Katastoophe, wissen Sie. Ich glaube, meh-äe-äe Millionen Menschen kamen ums Leben, und mindestens deä halbe Planet wuade in Tümmer gelegt. Die Egie-ung eäwägt eänsthaft, die uateilslose Benutzung von Atomkaaft duach Gesetze einzuschänken - obwohl das kein Thema zua allgemeinen Bekanntgabe ist, wissen Sie.«


  »Ich verstehe«, sagte Hardin. »Aber was stimmte mit dem Atomkraftwerk nicht?«


  »Tja, weä weiß?« gab Lord Dorwin gleichgültig zurück. »Es hatte ein paa Jah-äe füheä schon einmal veäsagt, und man nimmt an, daß die Eäsatzteile und Epa-atuaabeiten mindeäweätig wa-en. Es ist heutzutage so schwie-äig, Leute zu finden, die die technischeren Details unse-eä Nukleaasysteme wiäklich veastehen.« Und er nahm kummervoll eine Prise.


  »Sie wissen doch«, sagte Hardin, »daß die unabhängigen Königreiche der Peripherie alle die Atomkraft verloren haben?«


  »So? Das übeä-ascht mich gaa nicht. Baaba-ische Planeten - Oh, abeä mein guteä Mann, nennen Sie sie nicht unabhängig. Das sind sie nämlich nicht, wissen Sie. Das beweisen die Veätäge, die wiä mit ihnen abgeschlossen haben. Sie eäkennen die Souve-änität des Kaiseäs an. Das mußten sie natüälich tun, weil wiä sonst keine Veätäge mit ihnen abgeschlossen hätten.«


  »Das mag ja sein, aber sie haben einen beträchtlichen Handlungsspielraum.«


  »Ja, das glaube ich auch. Einen betächtlichen. Aber daauf kommt es kaum an. Füä das Eich ist es nua von Nutzen, wenn die Pe-iphe-ie auf ih-äe eigenen Hilfsmittel zurückgeifen muß - wie es ja mehä odeä wenigeä deä Fall ist. Wir legen keinen Weät auf sie, wissen Sie. Äußeäst baaba-ische Planeten. Kaum zivilisieät.«


  »Sie sind in der Vergangenheit zivilisiert gewesen. Anakreon war eine der reichsten am Rand liegenden Provinzen. Soviel ich weiß, ließ sie sich durchaus mit Wega selbst vergleichen.«


  »Oh, abeä, Haadin, das ist Jahhundeäte heä. Da-aus können Sie kaum Schlüsse ziehen. In deä gooßen alten Zeit waa alles andeäs. Wiä sind nicht meah die Männeä, die wiä einmal wa-en, wissen Sie. Abeä was sind Sie doch füä ein haatnäckigeä Mensch, Haadin! Ich habe Ihnen doch gesagt, daß ich heute nicht übeä das Geschäft spechen will. Doktoä Pi-enne hat mich auf Sie voabe-eitet. Eä sagte, Sie wüäden miä zusetzen, abeä dazu bin ich ein viel zu alteä Fuchs. Veäschieben Sie es auf moagen.«


  Und das war das.
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  Ein Ultimatum


  


  Es war die zweite Sitzung des Kuratoriums, an der Hardin teilnahm, wenn man die informellen Gespräche nicht mitrechnete, die die Kuratoriumsmitglieder mit dem inzwischen abgereisten Lord Dorwin geführt hatten. Aber der Bürgermeister war so gut wie sicher, daß wenigstens eine und möglicherweise zwei oder drei Sitzungen stattgefunden hatten, für die niemals eine Einladung bei ihm eingegangen war.


  Auch diesmal hätte man ihn, wie er glaubte, nicht benachrichtigt, wäre da nicht das Ultimatum gewesen.


  Wenigstens lief es auf ein Ultimatum hinaus, obwohl man bei oberflächlichem Lesen des visigraphierten Dokuments zu der Annahme hätte verleitet werden können, es sei ein Austausch von freundlichen Grüßen zwischen zwei Potentaten.


  Hardin befingerte es vorsichtig. Es begann mit einer blumenreichen Anrede von >Seiner hochmächtigen Majestät, des Königs von Anakreon, an seinen Freund und Bruder Dr. Lewis Pirenne, Vorsitzender des Kuratoriums der Enzyklopädie-Foundation Nummer Einsc, und es endete noch überschwenglicher mit einem gigantischen vielfarbigen Siegel mit äußerst kompliziertem Symbolismus.


  Ein Ultimatum war es trotzdem.


  Hardin sagte: »Wie sich herausstellte, hatten wir also doch nicht viel Zeit - nur drei Monate. Und diese Spanne war nicht nur kurz, wir haben sie auch noch ungenützt verstreichen lassen. Das Ding hier läßt uns eine Woche. Was machen wir jetzt?«


  Pirenne runzelte besorgt die Stirn. »Es muß ein Schlupfloch geben. Ich halte es für ausgeschlossen, daß sie angesichts dessen, was Lord Dorwin uns bezüglich der Einstellung des Kaisers und des Reichs versichert hat, zum Äußersten gehen werden.«


  Hardin reckte den Kopf. »Aha! Sie haben den König von Anakreon über diese angebliche Einstellung informiert?«


  »Jawohl - nachdem das Kuratorium, dem ich den Entwurf meiner Note zur Abstimmung vorlegte, mir sein einstimmiges Einverständnis erklärt hatte.«


  »Und wann hat diese Abstimmung stattgefunden?«


  Pirenne rüstete sich mit seiner Würde. »Ich glaube nicht, daß ich Ihnen Rede und Antwort schuldig bin, Bürgermeister Hardin.«


  »In Ordnung. So brennend interessiert es mich nicht. Ich bin nur der Meinung, die direkte Ursache dieser freundlichen kleinen Note war, daß Sie Lord Dorwins wertvollen Beitrag zu der Situation« - sein einer Mundwinkel hob sich zu einem sauren Halblächeln - »auf diplomatischem Wege weitergegeben haben. Andernfalls hätten die Anakreoner vielleicht länger gewartet -, obwohl ich nicht glaube, die zusätzliche Zeit hätte Terminus bei dieser Haltung des Kuratoriums irgendwie genützt.«


  Yate Fulham fragte: »Und wie gelangen Sie zu dieser bemerkenswerten Schlußfolgerung, Herr Bürgermeister?«


  »Auf ziemlich einfache Weise. Es war nichts weiter erforderlich, als diesen schlimm vernachlässigten Artikel zu benutzen - den gesunden Menschenverstand. Wissen Sie, ein bestimmter Zweig des menschlichen Wissens ist als symbolische Logik bekannt, und damit kann man alle Arten von totem Holz wegschneiden, das die menschliche Sprache verfilzt.«


  »Und was ist damit?« faßte Fulham nach.


  »Ich habe die symbolische Logik angewendet, unter anderem auch auf dieses Dokument hier. Für meine eigene Person hatte ich es eigentlich nicht nötig, weil ich wußte, auf was das alles hinausläuft. Aber ich kann es fünf Naturwissenschaftlern vielleicht eher mit Symbolen als mit Worten erklären.«


  Hardin riß ein paar Blätter von dem Block unter seinem Arm und breitete sie aus. »Übrigens habe ich es nicht selbst gemacht«, berichtete er. »Muller Holk von der Logik-Abteilung hat die Analyse mit seinem Namen unterschrieben. Überzeugen Sie sich.«


  Pirenne beugte sich über den Tisch, um besser sehen zu können, und Hardin fuhr fort: »Die Botschaft von Anakreon stellte natürlich eine einfache Aufgabe dar, weil ihre Verfasser eher Männer der Tat als des Wortes sind. Der leicht herauszuschälende Kern läßt sich aus der symbolischen Niederschrift ungefähr so übersetzen: >Ihr gebt uns innerhalb einer Woche, was wir wollen, oder wir schlagen euch zusammen und nehmen es uns.<«


  Stille trat ein. Die fünf Mitglieder des Kuratoriums gingen die Reihe der Symbole durch, und dann ließ Pirenne sich auf seinen Sitz zurücksinken und hustete verlegen.


  Hardin sagte: »Es gibt kein Schlupfloch, nicht wahr, Dr. Pirenne?«


  »Sieht so aus.«


  »Gut.« Hardin legte andere Blätter auf den Tisch. »Vor sich sehen Sie jetzt eine Kopie des Vertrages zwischen dem Reich und Anakreon - den übrigens im Namen des Kaisers derselbe Lord Dorwin unterzeichnet hat, der letzte Woche hier war und dazu eine symbolische Analyse.«


  Der Vertrag bestand aus fünf Seiten Kleingedrucktem, und die Analyse nahm nicht einmal eine halbe Seite ein.


  »Wie Sie sehen, Gentlemen, verdampfen ungefähr neunzig Prozent des Vertrages als bedeutungslos, und was übrigbleibt, kann auf folgende interessante Weise beschrieben werden:


  Verpflichtungen Anakreons gegenüber dem Reich: Keine!


  Autorität des Reichs gegenüber Anakreon: Keine!«


  Wieder sahen die fünf sich sorgfältig die Beweisführung an und verglichen sie dann mit dem Vertrag. Als sie fertig waren, meinte Pirenne bekümmert: »Das scheint richtig zu sein.«


  »Sie geben also zu, daß der Vertrag nichts weiter ist als eine Erklärung der vollständigen Unabhängigkeit von Anakreon und die Anerkennung dieses Status durch das Reich?«


  »Es sieht so aus.«


  »Muß das den Anakreonern nicht auch klar sein, und werden sie ihre Unabhängigkeit nicht mit allem Eifer betonen? Es liegt auf der Hand, daß sie mit Verärgerung auf jede vom Reich ausgehende Drohung reagieren werden, besonders dann, wenn es offensichtlich ist, daß das Reich nicht die Macht hat, eine solche Drohung in die Tat umzusetzen, denn andernfalls hätte es Anakreon die Unabhängigkeit gar nicht erst zugestanden.«


  »Aber wie«, fiel Sutt ein, »fügt Bürgermeister Hardin die uns von Lord Dorwin zugesicherte Hilfe ins Bild ein? Seine Zusagen ...« Er zuckte die Achseln. »Nun, ich fand sie zufriedenstellend.«


  Hardin warf sich in seinem Sessel zurück. »Wissen Sie, das ist der interessanteste Teil der ganzen Geschichte. Ich gestehe, ich hielt Seine Lordschaft auf den ersten Blick für den allerdümmsten Esel - aber es stellte sich heraus, daß er in Wirklichkeit ein mit allen Wassern gewaschener Diplomat und ein äußerst kluger Mann ist. Ich habe mir die Freiheit genommen, alle seine Aussagen aufzuzeichnen.«


  Unruhe entstand, und Pirenne klappte vor Entsetzen der Mund auf.


  »Na und?« fragte Hardin. »Ich weiß, es war eine grobe Verletzung der Gastfreundschaft und etwas, das kein sogenannter Gentleman tun würde. Dazu hätte es unangenehm werden können, wenn Seine Lordschaft es gemerkt hätte. Aber er hat es nicht gemerkt, und ich habe die Aufzeichnung, und das wars dann. Ich habe eine Kopie davon hergestellt und Holk ebenfalls zur Analyse eingesandt.«


  Lundin Crast wollte wissen: »Und wo ist die Analyse?«


  »Das ist ja gerade das Interessante«, erwiderte Hardin. »Die Analyse war von allen dreien die schwierigste. Als es Holk nach zwei Tagen ununterbrochener Arbeit gelungen war, bedeutungslose Aussagen, vages Geschwätz und nutzlose Erklärungen zu eliminieren - kurz, das ganze Geseire -, stellte er fest, daß nichts mehr übrig war. Es war alles durch den Raster gefallen.


  Gentlemen, Lord Dorwin hat fünf Tage lang geredet und dabei, verdammt noch mal, nichts gesagt, und er hat es so gesagt, daß Sie überhaupt nichts davon merkten. Das sind die Zusagen, die Sie von Ihrem hochgepriesenen Reich bekommen haben.«


  Die Aufregung hätte nicht größer sein können, wenn Hardin eine Stinkbombe abgezogen und auf den Tisch geworfen hätte. Hardin wartete mit müder Geduld, bis sie sich gelegt hatte.


  Er kam zum Schluß. »Als Sie nun drohten - denn das taten Sie mit Ihrer Note -, das Reich werde gegen Anakreon vorgehen, erreichten Sie nichts weiter, als daß Sie einen Monarchen, der es besser weiß, verärgerten. Natürlich verlangte sein Ego daraufhin sofortiges Handeln, und das Ergebnis ist das Ultimatum - was uns zu meinen eingangs geäußerten Bedenken zurückführt. Wir haben eine einzige Woche Zeit, und was machen wir jetzt?«


  »Anscheinend«, sagte Sutt, »haben wir keine andere Wahl, als den Anakreonern die Errichtung einer militärischen Basis auf Terminus zu erlauben.«


  »Darin stimme ich mit Ihnen überein«, gab Hardin zurück, »aber wie sollen wir es anstellen, sie bei der nächsten Gelegenheit mit einem Fußtritt wieder hinauszubefördern?«


  Yate Fulhams Schnurrbart zuckte. »Das klingt, als seien Sie zu dem Schluß gekommen, es müsse Gewalt gegen sie angewendet werden.«


  »Gewalt«, lautete die Erwiderung, »ist die letzte Zuflucht des Unfähigen. Ich habe jedoch gewiß nicht die Absicht, die Willkommensmatte für sie hinzulegen und die besten Möbel zu ihrer Benutzung abzustauben.«


  »Mir gefällt die Art, wie Sie das ausdrücken, immer noch nicht«, beharrte Fulham auf seiner Meinung. »Es ist eine gefährliche Haltung und um so gefährlicher, als wir vor kurzem bemerkt haben, daß ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung Ihren Ideen zugänglich sein mag. Da muß ich Ihnen sagen, Bürgermeister Hardin, daß das Kuratorium nicht blind für Ihre neuesten Aktivitäten ist.«


  Er hielt inne. Allgemeine Zustimmung wurde laut. Hardin zuckte die Achseln.


  Fulham fuhr fort: »Falls Sie die Stadt zu einem Akt der Gewalttätigkeit aufhetzen, würde das Selbstmord auf komplizierte Weise bedeuten - und wir haben nicht die Absicht, Ihnen das zu gestatten. Unsere Politik verfolgt ein einziges Ziel, und das ist die Enzyklopädie. Ganz gleich, was zu tun oder zu unterlassen wir uns entscheiden, es wird so entschieden werden, weil es die erforderliche Maßnahme ist, die die Sicherheit der Enzyklopädie gewährleistet.«


  »Somit sind Sie zu dem Schluß gekommen«, stellte Hardin fest, »daß wir unsere intensive Kampagne des Nichtstuns fortsetzen müssen.«


  Pirenne sagte bitter: »Sie haben selbst bewiesen, daß das Reich uns nicht helfen kann, obwohl ich nicht verstehe, warum das so ist. Wenn ein Kompromiß notwendig ist ...«


  Hardin hatte das alptraumhafte Gefühl, mit Höchstgeschwindigkeit zu laufen und nirgendwohin zu kommen. »Es gibt keinen Kompromiß! Begreifen Sie nicht, daß all dieses Gerede über Militärbasen nichts als dummes Zeug ist? Haut Rodric hat uns gesagt, was die Anakreoner wollen - sie wollen uns annektieren und uns ihr eigenes Feudalsystem von Großgrundbesitzern und einer Bauern-Aristokratie- Wirtschaft aufzwingen. Was von unserem Bluff mit der Atomkraft noch übrig ist, mag sie veranlassen, ein bißchen langsamer anzurücken, aber anrücken werden sie auf jeden Fall.«


  In seiner Entrüstung sprang er auf, und die übrigen erhoben sich mit ihm ausgenommen Jord Fara.


  Und dann ergriff Jord Fara das Wort. »Ich bitte alle, sich wieder zu setzen. Ich glaube, das ist jetzt weit genug gegangen. Kommen Sie, Bürgermeister Hardin, es hat keinen Zweck, so wütend dreinzublicken. Keiner von uns hat Landesverrat begangen.«


  »Davon müssen Sie mich erst überzeugen!«


  Fara lächelte mild. »Das ist doch nicht Ihr Ernst! Lassen Sie mich ausreden.«


  Seine schlauen Äuglein waren halb geschlossen. Schweiß schimmerte auf der glatten Wölbung seines Kinns. »Es ist sinnlos, ein Geheimnis aus dem Schluß des Kuratoriums zu machen, uns werde heute in sechs Tagen, wenn sich das Gewölbe öffnet, eine Lösung des anakreonischen Problems enthüllt werden.«


  »Ist das Ihr Beitrag zu dem Thema?«


  »Ja.«


  »Wir sollen nichts tun, ist das richtig, außer daß wir in stiller Gelassenheit und unerschütterlichem Glauben darauf warten, daß der dem ex machina aus dem Gewölbe hopst?«


  »Ihrer emotionalen Redewendungen entkleidet, ist das der Gedanke.«


  »Welch plumper Eskapismus! Wirklich, Dr. Fara, eine solche Torheit riecht nach Genie. Ein geringerer Verstand wäre dessen nicht fähig.«


  Fara lächelte nachsichtig. »Ihre Vorliebe für Epigramme ist amüsant, Hardin, hier aber unangebracht. Ich glaube doch, daß Sie sich daran erinnern, was ich vor drei Wochen bezüglich des Gewölbes ausgeführt habe.«


  »Ja, ich erinnere mich. Ich leugne nicht, daß es vom Standpunkt der deduktiven Logik allein alles andere als eine dumme Idee war. Sie sagten - unterbrechen Sie mich, wenn ich einen Fehler mache -, Hari Seldon sei der größte Psychologe des Systems gewesen, folglich habe er die Klemme voraussehen können, in der wir jetzt stecken, und folglich habe er mit dem Gewölbe einen Weg geschaffen, uns den Ausweg zu zeigen.«


  »Sie haben den Kern der Sache erfaßt.«


  »Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen sage, daß ich darüber in diesen letzten Wochen viel nachgedacht habe?«


  »Sehr schmeichelhaft.«


  »Mit dem Ergebnis, daß reine Deduktion hier nicht ausreicht. Wieder ist ein Fünkchen gesunder Menschenverstand vonnöten.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, wenn er diese böse Geschichte mit Anakreon vorausgesehen hat, warum ließ er uns nicht auf einen anderen Planeten schicken, der dem galaktischen Zentrum näher ist? Wie uns wohlbekannt ist, manipulierte Seldon die Kommissare auf Trantor so, daß sie die Gründung der Foundation auf Terminus befahlen. Aber warum hat er es getan? Warum wurden wir hier draußen angesiedelt, wenn er alles voraussehen konnte: den Zusammenbruch der Kommunikation, unsere Isolierung von der Galaxis, die Bedrohung durch unsere Nachbarn - und unsere Hilflosigkeit, weil es auf Terminus an Metallen mangelt? Das vor allem! Oder wenn er es voraussah, warum warnte er die ersten Siedler dann nicht im voraus, so daß sie Zeit gehabt hätten, sich vorzubereiten, statt, wie er es tut, so lange zu warten, bis ein Fuß schon über dem Abgrund schwebt?


  Und vergessen Sie eines nicht. Wenn er damals fähig war, das Problem vorauszusehen, müßten wir fähig sein, es heute zu erkennen. Schließlich war Seldon kein Hexenmeister. Es gibt keine trickreichen Methoden, sich einem Dilemma zu entziehen, die ihm offenbar waren, es uns aber nicht sind.«


  »Aber, Hardin«, erinnerte Fara ihn, »wir sehen eben keinen Ausweg.«


  »Sie haben es nicht versucht. Nicht ein einziges Mal. Erst weigerten Sie sich, einzugestehen, daß wir überhaupt bedroht werden. Dann setzten sie in blindem Glauben auf den Kaiser. Jetzt haben Sie diesen Glauben auf Hari Seldon übertragen. Immerzu haben Sie sich auf eine Autorität oder die Vergangenheit verlassen - niemals auf sich selbst.«


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Es läuft auf eine krankhafte Haltung hinaus - auf einen anerzogenen Reflex, der Sie immer, wenn es notwendig wäre, sich einer Autorität entgegenzustellen, am selbständigen Denken hindert. Sie zweifeln niemals daran, daß der Kaiser mächtiger und daß Hari Seldon klüger ist als Sie. Und das ist falsch, begreifen Sie das nicht?«


  Aus irgendeinem Grund lag niemandem daran, ihm zu antworten.


  Hardin fuhr fort: »Sie sind nicht allein so. Die ganze Galaxis ist es. Pirenne hat gehört, was sich Lord Dorwin unter wissenschaftlicher Forschung vorstellt. Lord Dorwin meinte, ein guter Archäologe sei man, wenn man alle Bücher über das Thema lese - geschrieben von Männern, die seit Jahrhunderten tot sind. Er meinte, archäologische Rätsel löse man, indem man sich widersprechende Urteile der Fachleute gegeneinander abwägt. Und Pirenne hörte dem zu und hatte nichts dagegen einzuwenden. Sehen Sie nicht, daß da etwas nicht stimmt?«


  Wieder klang seine Stimme beinahe bittend. Wieder erhielt er keine Antwort.


  »Und Sie und mit Ihnen halb Terminus sind genauso schlimm. Wir sitzen hier und haben nichts als die Enzyklopädie im Kopf. Wir meinen, das höchste Ziel der Wissenschaft sei die Klassifizierung von Daten aus der Vergangenheit. Sicher ist das wichtig, aber gibt es sonst keine Arbeit zu tun? Wir machen Rückschritte und vergessen, sehen Sie das nicht? Hier an der Peripherie ist der Menschheit die Atomenergie verlorengegangen. Auf Gamma Andromeda ist ein Kraftwerk explodiert, weil es nicht richtig gewartet wurde, und der Kanzler des Reichs klagt, Nukleartechniker seien rar. Und die Lösung? Werden neue ausgebildet? Nein! Statt dessen wird die Atomenergie beschränkt.«


  Und zum drittenmal: »Sehen Sie das nicht? Es zieht sich über die ganze Galaxis hin. Es ist die Anbetung der Vergangenheit. Es ist Stagnation!«


  Er blickte von einem zum anderen, und sie starrten wie gebannt zurück.


  Fara erholte sich als erster. »Nun, mystische Philosophie hilft uns nicht weiter. Kommen wir zur Sache! Leugnen Sie, daß Hari Seldon mittels einfacher psychologischer Techniken historische Entwicklungen mühelos in die Zukunft hätte extrapolieren können?«


  »Das leugne ich natürlich nicht!«, rief Hardin. »Wir dürfen uns nur nicht darauf verlassen, daß er uns eine Lösung präsentiert. Bestenfalls bezeichnet er das Problem, aber wenn es jemals eine Lösung geben soll, müssen wir sie selbst ausarbeiten. Er kann das nicht für uns tun.«


  Fulham fragte plötzlich: »Was meinen Sie damit, er werde das Problem >bezeichnen<? Wir kennen das Problem.«


  Hardin fuhr zu ihm herum. »Sie glauben, Sie kennen es? Sie glauben, Hari Seldon brauchte sich um nichts anderes als Anakreon Sorgen zu machen? Da bin ich anderer Meinung! Ich sage Ihnen, Gentlemen, bisher hat noch keiner von Ihnen die leiseste Ahnung, was in Wirklichkeit vor sich geht.«


  »Und Sie wissen es?« fragte Pirenne feindselig.


  »Ich denke doch!« Hardin sprang von neuem auf und schob seinen Sessel zurück. Seine Augen waren kalt und hart. »Eins steht fest: Die ganze Situation stinkt. Dahinter steckt etwas, das größer ist als alles, worüber wir hier geredet haben. Stellen Sie sich selbst diese Frage: Warum gehörte zu den ursprünglichen Mitgliedern der Foundation kein einziger erstklassiger Psychologe, abgesehen von Bor Alurin? Und der hütete sich sorgfältig davor, seinen Schülern mehr als die Grundbegriffe beizubringen.« Nach kurzem Schweigen sagte Fara: »Na schön. Warum?«


  »Vielleicht weil ein Psychologe erkannt hätte, um was das alles geht - und eher, als es Hari Seldon paßte. Wie die Dinge lagen, sind wir herumgestolpert, haben undeutliche Blicke auf die Wahrheit erhascht und sonst nichts. Und das ist es, was Hari Seldon wollte.«


  Er lachte hart auf. »Guten Tag, Gentlemen!« Er stolzierte aus dem Raum.
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  Ein Coup detat


  


  Bürgermeister Hardin kaute am Ende seiner Zigarre. Sie war ausgegangen, aber er war darüber hinaus, so etwas zu bemerken. In der vergangenen Nacht hatte er nicht geschlafen, und er hegte den begründeten Verdacht, daß er auch in der kommenden Nacht nicht schlafen würde. Man sah es an seinen Augen.


  Müde fragte er: »Und das wäre dann alles?«


  »Ich denke doch.« Yohan Lee faßte sich ans Kinn. »Wie klingt es?«


  »Gar nicht schlecht. Es muß mit Frechheit durchgezogen werden, verstehen Sie. Das heißt, es darf kein Zögern geben. Wir dürfen ihnen keinen Augenblick Zeit lassen, die Situation zu begreifen. Sobald wir in der Lage sind, Befehle zu geben, müssen wir uns verhalten, als seien wir dazu geboren, und sie werden aus Gewohnheit gehorchen. Das ist der wesentliche Bestandteil eines Coups.«


  »Wenn die Unentschlossenheit des Kuratoriums auch nur für ...«


  »Das Kuratorium können Sie vergessen. Ab morgen ist seine Bedeutung für die Angelegenheiten von Terminus keinen rostigen Halb-Credit mehr wert.«


  Lee nickte bedächtig. »Trotzdem ist es merkwürdig, daß die Kuratoriumsmitglieder bisher nichts getan haben, um uns aufzuhalten. Sie meinten doch, daß sie nicht vollständig im dunkeln tappen.«


  »Fara stolpert am Rand des Problems umher. Manchmal macht er mich nervös. Und Pirenne betrachtet mich mit Mißtrauen, seit ich gewählt worden bin. Aber, sehen Sie, an einem richtigen Verständnis für das, was im Gange ist, hat es ihnen immer gefehlt. Sie sind im Glauben an die Autorität erzogen worden. Sie sind überzeugt, der Kaiser sei allmächtig, nur weil er der Kaiser ist. Und sie sind überzeugt, allein weil das Kuratorium das Kuratorium ist, das im Namen des Kaisers handelt, könne es nicht in eine Lage geraten, in der es nicht zu befehlen hat. Diese Unfähigkeit, die Möglichkeit einer Revolte zu begreifen, ist unser bester Verbündeter.«


  Er hievte sich aus seinem Sessel und ging an den Wasserkühler. »Diese Leute sind gar nicht übel, Lee, wenn sie sich an ihre Enzyklopädie halten - und wir werden dafür sorgen, daß sie sich in Zukunft allein daran halten werden. Hoffnungslos unfähig sind sie jedoch, wenn es darum geht, Terminus zu regieren. Gehen Sie jetzt und bringen Sie die Dinge ins Rollen. Ich möchte allein sein.«


  Er setzte sich auf eine Ecke des Schreibtischs und starrte seinen Wasserbecher an.


  Raum! Wenn er nur so zuversichtlich wäre, wie er tat! Die Anakreoner würden in zwei Tagen landen, und er wollte handeln, obwohl er nichts hatte als ein paar Ideen und Mutmaßungen, worauf Hari Seldon in den letzten fünfzig Jahren hinausgewollt hatte! Er war nicht einmal ein richtiger, ordnungsgemäßer Psychologe - nur ein Amateur mit ein bißchen Ausbildung, der versuchte, besser zu raten als der größte Geist des Zeitalters.


  Wenn Fara recht hatte, wenn Anakreon das ganze Problem darstellte, das Hari Seldon vorausgesehen, wenn er kein anderes Interesse gehabt hatte, als die Enzyklopädie zu sichern - was sollte dann der coup detat? Er zuckte die Achseln und trank das Wasser.
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  Das erste Erscheinen Hari Seldons


  


  Das Gewölbe war mit weit mehr als sechs Stühlen ausgestattet, als sei eine größere Gesellschaft erwartet worden. Das stellte Hardin nachdenklich fest. Müde setzte er sich in eine Ecke, so weit weg von den anderen wie möglich.


  Die Kuratoriumsmitglieder hatten offenbar nichts dagegen einzuwenden. Das Gespräch, das sie im Flüsterton miteinander führten, sank zu einzelnen gezischten Silben ab und verstummte dann ganz. Von ihnen allen machte nur Jord Fara einen halbwegs ruhigen Eindruck. Er zog eine Uhr hervor und betrachtete sie düster.


  Hardin sah auf seine eigene Uhr und dann auf den - absolut leeren - Glaswürfel, der die Hälfte des Raums beherrschte. Er stellte den einzigen ungewöhnlichen Gegenstand dar, denn ansonsten gab es keinen Hinweis darauf, daß irgendwo ein Stäubchen Radium auf den genauen Augenblick hin zerfiel, wo ein Schalter kippte, eine Verbindung hergestellt wurde und ...


  Die Lampen wurden dunkel!


  Sie gingen nicht ganz aus, sondern wurden nur gelb, und das mit einer Plötzlichkeit, die Hardin zusammenzucken ließ. Er sah erschrocken zur Decke hoch, und als er die Augen wieder auf den Glaswürfel richtete, war dieser nicht länger leer.


  Ein Mann besetzte ihn - ein Mann in einem Rollstuhl!


  Eine Weile sagte er gar nichts, aber er schloß das Buch auf seinem Schoß und fuhr müßig mit den Fingern darüber hin. Und dann lächelte er, und sein Gesicht wurde lebendig.


  Er sagte: »Ich bin Hari Seldon.« Die Stimme klang alt und leise.


  Hardin hätte auf die Vorstellung beinahe mit Aufstehen reagiert und konnte die Bewegung gerade noch abbremsen.


  Die Stimme fuhr im Gesprächston fort: »Wie Sie sehen, bin ich auf diesen Rollstuhl beschränkt und kann nicht auf stehen, um Sie zu begrüßen. Ihre Großeltern sind vor ein paar Monaten meiner Zeit nach Terminus abgereist, und ich bin seitdem von einer recht lästigen Lähmung befallen worden. Ich kann Sie nicht sehen, und deshalb kann ich Sie nicht begrüßen, wie es sich gehört. Ich weiß nicht einmal, wie viele von Ihnen anwesend sind. Deshalb muß dies alles formlos erfolgen. Falls einige von Ihnen stehen, sollen sie sich bitte setzen, und wenn Sie rauchen möchten, habe ich nichts dagegen.« Er lachte leise auf. »Warum sollte ich auch? Ich bin nicht wirklich hier.«


  Hardin tastete beinahe automatisch nach einer Zigarre, überlegte es sich dann jedoch anders.


  Hari Seldon legte sein Buch weg - als lege er es auf einen neben ihm stehenden Schreibtisch -, und als seine Finger es losließen, verschwand es.


  Er sagte: »Es ist jetzt fünfzig Jahre her, daß diese Foundation gegründet wurde fünfzig Jahre, in denen die Mitglieder der Foundation nicht gewußt haben, auf welches Ziel sie zuarbeiteten. Es war notwendig, sie in Unwissenheit zu lassen, aber jetzt ist es das nicht mehr.


  Als erstes möchte ich Ihnen sagen, daß die Enzyklopädie-Foundation von Anfang an ein Schwindel gewesen ist.« Hinter Hardin war ein Scharren zu hören und ein oder zwei erstickte Ausrufe, aber er drehte sich nicht um.


  Hari Seldon ließ sich natürlich nicht aus der Ruhe bringen. Er fuhr fort: »Sie ist in dem Sinne ein Schwindel, daß es weder mich noch meine Kollegen kümmert, ob jemals ein einziger Band der Enzyklopädie veröffentlicht wird. Sie hat ihren Zweck erfüllt. Für uns war sie das Mittel, dem Kaiser eine Charta abzuluchsen, sie war das Mittel, hunderttausend Menschen anzuziehen, die für unseren Plan notwendig waren, und sie war das Mittel, diese Menschen beschäftigt zu halten, während bestimmte Ereignisse Gestalt annahmen, bis es für jeden von ihnen zu spät war, wieder auszusteigen.


  In den fünfzig Jahren, die sie an diesem Schwindelprojekt gearbeitet haben - es hat keinen Sinn, die Sache zu beschönigen -, wurde ihnen jede Rückzugsmöglichkeit abgeschnitten, und auch Sie haben jetzt keine andere Wahl mehr, als mit dem unendlich wichtigeren Plan weiterzumachen, der unser eigentlicher Plan war und ist.


  Wir haben den Planeten und den Zeitpunkt für Ihre Ansiedlung so ausgewählt, daß Sie in fünfzig Jahren an einen Punkt manövriert worden sind, von dem aus Sie keine Handlungsfreiheit mehr haben werden. Von jetzt an ist Ihnen der Weg für die nächsten Jahrhunderte vorgezeichnet. Sie werden es mit einer Reihe von Krisen zu tun bekommen, von denen diese die erste ist, und jedesmal wird Ihre Handlungsfreiheit auf ähnliche Weise eingeschränkt werden, so daß Sie zwangsläufig einen einzigen Weg einschlagen müssen.


  Diesen Weg hat unsere Psychologie ausgearbeitet, und zwar aus einem bestimmten Grund.


  Seit Jahrhunderten stagniert und verfällt die galaktische Zivilisation, obwohl das im Laufe der Zeit nur wenigen Menschen aufgefallen ist. Wenigstens reißt sich jetzt die Peripherie los, und die politische Einheit des Reiches wird erschüttert. Die Historiker der Zukunft werden irgendwo in den soeben vergangenen fünfzig Jahren eine Grenzlinie ziehen und sagen: >Dies kennzeichnet den Zusammenbruch des galaktischen Imperiums.<


  Sie werden recht haben, obwohl noch in weiteren Jahrhunderten kaum jemand den Zusammenbruch erkennen wird.


  Und nach dem Zusammenbruch kommt es unvermeidlich zu einer Periode der Barbarei, die unter normalen Umständen, wie unsere Psychohistoriker uns sagen, dreißigtausend Jahre dauern würde. Wir können den Zusammenbruch nicht verhindern. Wir wollen das auch gar nicht; die Kultur des Kaiserreichs hat alles verloren, was sie an Kraft und Wert einmal besessen hat. Aber wir können diese Periode verkürzen - auf ein einziges Jahrtausend.


  Wie sich das im einzelnen abspielen wird, dürfen wir Ihnen nicht sagen, ebensowenig wie wir Ihnen vor fünfzig Jahren die Wahrheit über die Foundation sagen durften. Sollten Sie diese Details entdecken, könnte unser Plan fehlschlagen, ebenso wie er fehlgeschlagen wäre, hätten Sie den Schwindel mit der Enzyklopädie früher durchschaut. Denn das Wissen hätte Ihnen mehr Handlungsfreiheit gegeben, und es wären zu viele Variable zusätzlich eingeführt worden, als daß unsere Psychologie noch damit hätte fertigwerden können.


  Aber Sie werden nicht dahinterkommen, denn es gibt keine Psychologen auf Terminus, und es hat nie welche gegeben bis auf Alurin - und der war einer von uns.


  Soviel kann ich Ihnen jedoch sagen: Terminus und die Foundation, die am anderen Ende der Galaxis sein Gegenstück bildet, sind die Samen der Renaissance und die zukünftigen Gründer des Zweiten galaktischen Reichs. Und die augenblickliche Krise bringt Terminus auf den Weg zu diesem Höhepunkt.


  Übrigens ist dies eine recht fadengerade Krise, viel einfacher als so manche, die noch vor Ihnen liegen. Auf den einfachsten Nenner gebracht, handelt es sich um folgendes: Ihr Planet wurde plötzlich von den immer noch zivilisierten Zentren der Galaxis abgeschnitten, und Ihre stärkeren Nachbarn bedrohen Sie. Ihre kleine, von Wissenschaftlern bewohnte Welt ist von großen, sich rasch ausdehnenden barbarischen Regionen umgeben. Sie ist eine Insel der Atomkraft innerhalb eines wachsenden Ozeans primitiverer Energieformen, aber dessen ungeachtet hilflos, weil es ihr an Metallen fehlt.


  Sie sehen sich also einer harten Notwendigkeit gegenüber und werden zum Handeln gezwungen. Es liegt ja auf der Hand, welche Maßnahmen Sie ergreifen müssen, um Ihr Problem zu lösen.«


  Das Bild Hari Seldons faßte in die leere Luft, und von neuem erschien das Buch in seiner Hand. Er schlug es auf und sagte:


  »Welche verschlungenen Pfade Ihre zukünftige Geschichte auch nehmen mag, prägen Sie Ihren Nachkommen immer ein, daß es ein abgesteckter Weg ist, der letzten Endes zu einem neuen und größeren Reich führt!«


  Er richtete die Augen auf das Buch und verschwand im Nichts. Die Lampen wurden wieder hell.


  Hardin hob den Kopf und begegnete dem Blick Pirennes. Trauer lag auf dem Gesicht des Vorsitzenden. Seine Lippen zitterten.


  Seine Stimme klang fest, aber tonlos. »Es sieht aus, als hätten Sie recht gehabt. Wenn es Ihnen um sechs Uhr heute abend paßt, wird sich das Kuratorium mit Ihnen wegen der zu unternehmenden Schritte beraten.«


  Sie schüttelten Hardin die Hand, jeder einzelne von ihnen, und gingen. Hardin lächelte vor sich hin. Im Grunde waren sie vernünftige Menschen, und als echte Wissenschaftler gaben sie zu, daß sie sich geirrt hatten - aber für sie war es zu spät.


  Hardin sah auf die Uhr. Jetzt war schon alles vorüber. Lees Männer hatten die Macht übernommen, und das Kuratorium gab keine Befehle mehr.


  Die ersten Raumschiffe der Anakreoner würden morgen landen, aber auch das ging in Ordnung. In sechs Monaten würden auch sie keine Befehle mehr geben.


  Wie Hari Seldon gesagt und wie Salvor Hardin es sich seit dem Tag gedacht hatte, als sie durch Anselm haut Rodric erfuhren, daß Anakreon nicht über Atomenergie verfügte: Der Ausweg aus dieser ersten Krise war offensichtlich.
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  Gewalt ist die letzte Zuflucht der Unfähigen


  


  Die vier Königreiche [...] Diesen Namen gab man jenen Teilen der Provinz Anakreon, die sich in den ersten Jahren der Foundation-Ära von dem Ersten Imperium lösten und unabhängige Königreiche von kurzer Lebensdauer bildeten. Das größte und mächtigste von ihnen war Anakreon selbst, das der Ausdehnung nach [... ]


  [...] In der Geschichte der Vier Königreiche ist zweifellos der interessanteste Aspekt die merkwürdige Gesellschaftsform, die den Bewohnern von Terminus während der Regierungszeit von Bürgermeister Salvor Hardin vorübergehend aufgezwungen wurde [... ]


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  



  Eine Abordnung!


  Salvor Hardin hatte es kommen sehen, aber das machte es nicht erfreulicher. Im Gegenteil, er fand das Vorauswissen entschieden ärgerlich.


  Yohan Lee riet zu extremen Maßnahmen. »Ich finde, wir haben es nicht nötig, Zeit auf sie zu verschwenden, Hardin«, sagte er. »Bis zur nächsten Wahl können diese Leute nichts unternehmen - jedenfalls nicht auf legale Weise -, und das gibt uns einen Spielraum von einem Jahr.«


  Hardin schürzte die Lippen. »Lee, Sie begreifen es einfach nicht. In den vierzig Jahren, die ich Sie kenne, haben Sie die sanfte Kunst, sich von hinten anzuschleichen, immer noch nicht gelernt.«


  »Das ist nicht meine Art zu kämpfen«, brummte Lee.


  »Ja, das weiß ich. Deshalb sind Sie wohl auch der einzige, dem ich vertraue.« Hardin hielt inne und langte nach einer Zigarre. »Wir haben einen langen Weg zurückgelegt, Lee, seit wir damals unseren Coup gegen die Enzyklopädisten landeten. Ich werde alt. Zweiundsechzig. Haben Sie je darüber nachgedacht, wie schnell diese dreißig Jahre verflogen sind?«


  Lee schnaubte: »Ich fühle mich nicht alt, und ich bin Sechsundsechzig.«


  »Ja, aber ich habe keine solche gesunde Verdauung wie Sie.« Hardin zog gemächlich an seiner Zigarre. Er hatte schon lange aufgehört, sich nach dem milden weganischen Tabak seiner Jugend zu sehnen. Jene Zeit, als der Planet Terminus in Verbindung mit jedem Teil des galaktischen Reiches gestanden hatte, war in dem Limbus verschwunden, in den alle guten Zeiten gehen. In demselben Limbus, auf den das galaktische Reich zusteuerte. Wer wohl der neue Kaiser war? Gab es überhaupt einen neuen Kaiser - gab es noch ein Reich? Raum! Dreißig Jahre lang, seit dem Zusammenbruch der Kommunikation hier am Rand der Galaxis, hatte das ganze Universum von Terminus aus sich selbst und den vier es umgebenden Königreichen bestanden.


  Wie die Mächtigen gestürzt waren! Königreiche! Früher waren das Präfekturen gewesen, allesamt Teil der gleichen Provinz, die wiederum Teil eines Sektors gewesen war, der wiederum Teil des allumfassenden galaktischen Reiches gewesen war. Und nun hatte das Imperium die Kontrolle über die entlegeneren Regionen der Galaxis verloren, diese kleinen Splittergruppen von Planeten waren zu Königreichen geworden - mit Königen und Adligen wie aus einer komischen Oper, mit dummen, bedeutungslosen Kriegen und einem Leben, das kläglich in den Ruinen fortgeführt wurde.


  Eine zerfallende Zivilisation. In Vergessenheit geratene Atomenergie. Zur Mythologie verblassende Wissenschaft - bis die Foundation eingeschritten war. Die Foundation, die Hari Seldon zu eben diesem Zweck hier auf Terminus gegründet hatte.


  Lee stand am Fenster, und seine Stimme riß Hardin aus seiner Träumerei. »Sie sind im neuesten Modell eines Bodenwagens gekommen, die jungen Schnösel.« Er machte ein paar unsichere Schritte in Richtung Tür und sah dann zu Hardin hin.


  Hardin lächelte und winkte ihn zurück. »Ich habe Befehl gegeben, sie hier heraufzubringen.«


  »Hierher! Warum? Sie nehmen sie zu wichtig.«


  »Warum alle Zeremonien einer offiziellen Audienz beim Bürgermeister durchgehen? Ich werde zu alt für den Amtsschimmel. Außerdem ist Schmeichelei im Umgang mit jungen Leuten nützlich - vor allem, wenn sie einen zu gar nichts verpflichtet.« Er zwinkerte. »Setzen Sie sich, Lee, und geben Sie mir moralische Unterstützung. Ich werde sie bei diesem jungen Sermak brauchen.«


  »Der Kerl - ich meine Sermak - ist gefährlich«, erklärte Lee mit Nachdruck. »Er hat eine Gefolgschaft, Hardin, also unterschätzen Sie ihn nicht.«


  »Habe ich jemals irgendwen unterschätzt?«


  »Nun, dann nehmen Sie ihn fest. Sie können nachträglich auch diese oder jene Anklage gegen ihn erheben.«


  Hardin ignorierte diesen letzten guten Rat. »Da sind sie, Lee.« In Beantwortung des Signals trat er auf das Pedal unter seinem Schreibtisch, und die Tür glitt zur Seite.


  Einer nach dem anderen marschierten die vier, die die Abordnung bildeten, herein. Hardin winkte sie freundlich zu den Sesseln, die seinem Schreibtisch in einem Halbkreis gegen überstanden. Die jungen Männer verbeugten sich und warteten darauf, daß der Bürgermeister als erster spreche.


  Hardin klappte den eigentümlich verzierten silbernen Deckel der Zigarrenkiste auf, die in den längst vergangenen Tagen der Enzyklopädisten einmal Jord Fara vom Kuratorium gehört hatte. Sie war ein echtes Imperiumsprodukt von Santanni, obwohl die Zigarren, die sie jetzt enthielt, Eigenbau waren. Mit feierlichem Ernst nahmen die vier Mitglieder der Abordnung einer nach dem anderen eine der angebotenen Zigarren und steckten sie wie bei einem Ritual in Brand.


  Sef Sermak, der zweite von rechts, war der jüngste in der jungen Gruppe - und mit seinem exakt geschnittenen, borstigen gelben Schnurrbart und seinen tiefliegenden Augen von unbestimmbarer Farbe der Interessanteste. Die anderen drei tat Hardin fast auf der Stelle ab; sie waren nichts als Mitläufer. Er konzentrierte sich auf Sermak, den Sermak, der während seiner ersten Amtsperiode als Mitglied des Stadtrats diese gesetzte Körperschaft schon mehr als einmal in heillose Verwirrung gestürzt hatte, und an Sermak richtete er seine Worte:


  »Ich habe mir seit Ihrer ausgezeichneten Rede letzten Monat gewünscht, mit Ihnen zu sprechen, Ratsherr. Ihr Angriff auf die Außenpolitik dieser Regierung war sehr geschickt.«


  In Sermaks Augen schwelte es. »Ihr Interesse ehrt mich. Ob der Angriff nun geschickt war oder nicht, jedenfalls war er gerechtfertigt.«


  »Mag sein! Natürlich steht Ihnen eine eigene Meinung zu. Immerhin sind Sie noch recht jung.«


  Trocken: »Das ist ein Fehler, dessen die meisten Menschen in einer bestimmten Periode ihres Lebens schuldig sind. Sie wurden Bürgermeister der Stadt, als Sie zwei Jahre jünger waren, als ich es jetzt bin.«


  Hardin lächelte vor sich hin. Der Knabe war ein kühler Kunde. »Ich nehme an, Sie wollen mich wegen eben dieser Außenpolitik sprechen, die Sie in der Ratskammer so ärgert. Sprechen Sie für Ihre drei Kollegen, oder muß ich mir jeden von Ihnen getrennt anhören?«


  Zwischen den vier jungen Männern wurden rasche Blicke getauscht, ein leichtes Flackern der Augenlider.


  Sermak erklärte grimmig: »Ich spreche für das Volk von Terminus - ein Volk, das in dem stempelschwingenden Verein, den man den Rat nennt, im Augenblick nicht richtig vertreten ist.«


  »Aha. Sprechen Sie weiter!« »Es läuft darauf hinaus, Herr Bürgermeister. Wir sind unzufrieden ... «


  »Mit >wir< meinen Sie das >Volk<, nicht wahr?«


  Sermak starrte ihn feindselig an, witterte eine Falle und erwiderte kalt: »Ich glaube, daß meine Ansichten diejenigen der Mehrheit der Wähler auf Terminus widerspiegeln. Genügt Ihnen das?«


  »Nun, eine derartige Behauptung müßte erst noch nachgeprüft werden, aber wie dem auch sei, fahren Sie fort! Sie sind unzufrieden.«


  »Ja, unzufrieden mit der Politik, die Terminus seit dreißig Jahren aller Verteidigungen gegen den unvermeidlichen Angriff von außerhalb beraubt hat.«


  »Aha. Und deshalb? Weiter, weiter.«


  »Nett von Ihnen, daß Sie mir vorgreifen. Und deshalb bilden wir eine neue politische Partei, eine, die für die unmittelbaren Bedürfnisse von Terminus eintritt, und nicht für ein mystisches >offenbartes< Schicksal eines zukünftigen Reiches. Wir werden Sie und Ihre speichelleckerische Clique von Beschwichtigungspolitikern aus dem Rathaus werfen - und zwar bald.«


  »Es sei denn? Es gibt immer ein >Es sei denn<, wissen Sie.«


  »In diesem Fall nur eins: Es sei denn, Sie treten auf der Stelle zurück. Ich bitte Sie nicht, Ihre Politik zu ändern - soweit vertraue ich Ihnen nicht. Ihre Versprechungen sind nichts wert. Wir werden nichts anderes akzeptieren als einen vorbehaltlosen Rücktritt.«


  »Aha.« Hardin schlug die Beine übereinander und kippte seinen Sessel auf zwei Beinen zurück. »Das ist Ihr Ultimatum. Sehr freundlich, daß Sie mich warnen. Aber, sehen Sie, ich glaube, ich werde Ihre Warnung ignorieren.«


  »Glauben Sie nicht, daß es eine Warnung ist, Herr Bürgermeister. Es war eine Bekanntgabe von Prinzipien und von Geschehnissen. Die neue Partei ist bereits gegründet, und sie wird morgen offiziell ihre Tätigkeit aufnehmen. Es ist weder Raum für einen Kompromiß, noch besteht der Wunsch danach, und, offen gesagt, wir bieten Ihnen nur deswegen einen leichten Ausweg, weil wir Ihre der Stadt geleisteten Dienste anerkennen. Ich war nicht der Meinung, daß Sie ihn beschreiten würden, aber mein Gewissen ist rein. Die nächste Wahl wird Sie auf gewaltsamere und ganz unwiderstehliche Art darauf aufmerksam machen, daß Sie zurücktreten müssen.«


  Er erhob sich und gab den anderen ein Zeichen, ebenfalls aufzustehen.


  Hardin hob den Arm. »Halt! Setzen Sie sich!«


  Sef Sermak setzte sich eine Spur zu eilfertig, und Hardin lächelte hinter der Maske eines unbewegten Gesichtes. Ungeachtet seiner Worte wartete Sermak auf ein Angebot.


  Hardin fragte: »Auf genau welche Weise soll unsere Außenpolitik Ihrer Vorstellung nach geändert werden? Möchten Sie, daß wir die Vier Königreiche jetzt, sofort und alle vier gleichzeitig angreifen?«


  »Ich mache keinen derartigen Vorschlag, Herr Bürgermeister. Wir wollen nichts weiter, als daß sofort mit der Beschwichtigungspolitik aufgehört wird. Während Ihrer ganzen Amtszeit sind Sie bestrebt gewesen, den Königreichen wissenschaftliche Unterstützung zu leisten. Sie haben ihnen die Atomenergie gegeben. Sie haben ihnen geholfen, neue Atomkraftwerke auf ihren Planeten zu bauen. Sie haben ihnen Krankenhäuser, Chemie-Laboratorien und Fabriken eingerichtet.«


  »Und? Was haben Sie dagegen einzuwenden?«


  »Sie haben das getan, damit sie uns nicht angreifen. Mit diesen Bestechungsgeschenken haben Sie die Rolle des Trottels in einem kolossalen Erpressungsspiel übernommen, Sie haben es zugelassen, daß Terminus ausgesaugt wurde - und das Ergebnis ist, daß wir diesen Barbaren jetzt auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sind.«


  »In welcher Beziehung?«


  »Da Sie ihnen Energie und Waffen gegeben und sogar die Schiffe ihrer Marine überholt haben, sind sie unendlich viel stärker, als sie es noch vor drei Jahrzehnten waren. Ihr Bedarf wächst, und mit ihren neuen Waffen werden sie ihren gesamten Bedarf demnächst mit einem Schlag befriedigen, indem sie Terminus annektieren. Endet Erpressung nicht für gewöhnlich so?«


  »Und was läßt sich Ihrer Meinung nach dagegen tun?«


  »Hören Sie mit dem Bestechen auf, sofort und solange Sie es noch können. Verwenden Sie Ihre Kräfte dazu, Terminus selbst zu stärken - und greifen Sie zuerst an!«


  Hardin betrachtete das blonde Schnurrbärtchen des jungen Burschen mit einem beinahe krankhaften Interesse. Sermak war sich seiner selbst sicher, sonst würde er nicht soviel reden. Zweifellos spiegelten seine Ausführungen die Gedanken eines beträchtlichen Teils der Bevölkerung wider, eines recht beträchtlichen.


  Seine Stimme verriet nichts von der leisen Unruhe in seinem Inneren. Sie klang beinahe lässig. »Sind Sie fertig?«


  »Im Augenblick ja.«


  »Gut. Sehen Sie die eingerahmte Erklärung an der Wand hinter mir? Lesen Sie sie vor, wenn Sie möchten!«


  Sermaks Lippen zuckten. »Dort steht: >Gewalt ist die letzte Zuflucht des Unfähigen.< Das ist eine Alte- Männer-Doktrin, Herr Bürgermeister.«


  »Ich habe mich als junger Mann danach gerichtet, Herr Stadtrat - und zwar mit Erfolg. Sie waren eifrig damit beschäftigt, geboren zu werden, als es geschah, aber vielleicht haben Sie etwas darüber in der Schule gelesen.«


  Er musterte Sermak scharf und fuhr in gemäßigtem Ton fort: »Als Hari Seldon unsere Foundation gründete, geschah es allem Anschein nach zu dem Zweck, eine große Enzyklopädie zu erstellen, und fünfzig Jahre lang folgten wir diesem Irrlicht, bis wir entdeckten, was sein eigentliches Ziel war. Da war es fast schon zu spät. Als die Kommunikation mit den zentralen Regionen des alten Reiches zusammenbrach, fanden wir uns als eine Welt aus Wissenschaftlern wieder, die sich auf eine einzige Stadt konzentrierte, keine Industrie besaß und von neugeschaffenen, ihr feindlich gesonnenen und in vieler Beziehung barbarischen Königreichen umgeben war. Wir stellten ein Inselchen der Atomkraft in diesem Ozean der Barbarei und eine unendlich wertvolle Beute dar.


  Anakreon, damals wie heute das mächtigste der Vier Königreiche, verlangte eine Militärbasis auf Terminus und errichtete sie dann auch. Die seinerzeitigen Beherrscher der Stadt, die Enzyklopädisten, wußten genau, daß dies nur der erste Schritt zur Annektierung des ganzen Planeten war. So stand die Sache, als ich ... an ... die Regierung übernahm. Was hätten Sie nun getan?«


  Sermak zuckte die Achseln. »Das ist eine rein akademische Frage. Ich weiß natürlich, was Sie getan haben.«


  »Trotzdem will ich es wiederholen. Vielleicht haben Sie noch nicht erkannt, worauf ich hinauswill. Die Versuchung war groß, an Kräften aufzubieten, was wir konnten, und uns zum Kampf zu stellen. Das ist der einfachste Ausweg und für die Selbstachtung der befriedigendste, aber fast in jedem Fall der dümmste. Sie hätten ihn gewählt, Sie mit Ihrem Gerede von >zuerst angreifen<. Ich dagegen habe die drei übrigen Königreiche besucht, eins nach dem anderen. Ich habe jedes darauf hingewiesen, daß es die sicherste Methode sei, sich die eigene Kehle durchzuschneiden, wenn sie zuließen, daß das Geheimnis der Atomkraft in die Hände der Anakreoner fiele, und behutsam angeregt, die auf der Hand liegenden Maßnahmen zu ergreifen. Das war alles. Einen Monat, nachdem die anakreonische Streitmacht auf Terminus gelandet war, erhielt der König von Anakreon ein gemeinsames Ultimatum seiner drei Nachbarn. Innerhalb von sieben Tagen hatte der letzte Anakreoner Terminus verlassen.


  Nun sagen Sie mir, wo war hier Gewalt notwendig?«


  Der junge Stadtrat betrachtete nachdenklich seinen Zigarrenstummel und warf ihn in den Verbrennungsschacht. »Ich sehe keine Analogie. Insulin versetzt einen Diabetiker in normalen Zustand, und ein Messer wird dabei absolut nicht gebraucht, aber bei einer Blinddarmentzündung ist eine Operation notwendig. Es läßt sich nicht ändern. Wenn andere Methoden versagt haben, was bleibt dann übrig als >die letzte Zufluchtc, wie Sie es nennen? Es ist Ihre Schuld, daß wir dazu getrieben werden.«


  »Meine? Ach ja, das ist wieder meine Beschwichtigungspolitik. Anscheinend begreifen Sie die unabänderlichen Tatsachen, die unsere Position kennzeichnen, immer noch nicht. Unser Problem war mit dem Abzug der Anakreoner nicht gelöst.


  Jetzt begannen die Schwierigkeiten erst. Die Vier Königreiche waren uns feindlicher gesonnen als je zuvor, denn jedes wollte die Atomenergie - und jedes ging uns nur aus Furcht vor den drei anderen nicht an die Kehle. Wir balancieren auf der Spitze eines sehr scharfen Schwertes, und das leiseste Schwanken in irgendeine Richtung - wenn zum Beispiel eins der Königreiche zu stark wird oder zwei eine Koalition bilden - Sie verstehen?«


  »Gewiß. Das war der Zeitpunkt, zu dem umfassende Kriegsvorbereitungen getroffen werden mußten.«


  »Im Gegenteil. Das war der Zeitpunkt, umfassende Maßnahmen zur Verhinderung eines Krieges zu treffen. Ich spielte einen gegen den anderen aus. Ich half ihnen umschichtig. Ich bot ihnen Wissenschaft, Handel, Bildung, Medizin an. Ich brachte es dahin, daß es für sie einen höheren Wert hatte, wenn Terminus eine blühende Welt war, als wenn sie uns durch eine Kampfhandlung erobert hätten. Das hat dreißig Jahre lang funktioniert.«


  »Ja, aber Sie waren gezwungen, diese Geschenke aus dem Gebiet der Wissenschaft mit dem ungeheuerlichsten Mummenschanz zu umgeben. Sie haben halb eine Religion, halb einen Blödsinn daraus gemacht. Sie haben eine Hierarchie von Priestern gegründet und komplizierte, sinnlose Rituale eingeführt.«


  Hardin runzelte die Stirn. »Na und? Das hat mit der Streitfrage doch überhaupt nichts zu tun! Ich habe damit angefangen, weil die Barbaren unsere Wissenschaft als eine Art von Zauberei betrachteten und es ihnen am leichtesten fiel, sie auf dieser Basis zu akzeptieren. Die Priesterschaft hat sich selbst aufgebaut, und wenn wir ihr weiterhelfen, so folgen wir nur dem Weg des geringsten Widerstandes. Das ist eine Sache von untergeordneter Bedeutung.«


  »In den Händen dieser Priester liegt die Leitung der Atomkraftwerke. Das ist nicht von untergeordneter Bedeutung.«


  »Sicher, aber wir haben sie ausgebildet. Sie besitzen nur empirisches Wissen über ihre Werkzeuge, und sie glauben fest an den Mummenschanz, der sie umgibt.«


  »Und wenn einer den Mummenschanz durchschaut und den Verstand hat, den Empirismus beiseitezuschieben, was soll ihn daran hindern, die wirklichen Techniken zu lernen und an den Höchstbietenden zu verkaufen? Wie hoch stehen wir dann noch bei den Königreichen im Preis?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist gering, Sermak. Sie denken zu oberflächlich. Die besten Männer von den Planeten der Königreiche werden jedes Jahr hierher in die Foundation geschickt und zu Priestern erzogen. Und von ihnen bleiben wiederum die besten als Forscher hier. Denjenigen, die in ihre Heimat zurückkehren, fehlen nicht nur jegliche wissenschaftlichen Grundkenntnisse, sie haben, noch schlimmer, den Kopf voll von den verzerrten Informationen, die die Priester erhalten. Wenn Sie meinen, einer von ihnen könne mit einem gewaltigen Sprung zur Atomenergie, zur Elektronik, zur Theorie der Hyperraumkrümmung vordringen - dann haben Sie eine sehr romantische und sehr törichte Vorstellung von der Wissenschaft. Es erfordert ein lebenslanges Studium und ein ausgezeichnetes Gehirn, um so weit zu kommen.«


  Yohan Lee war während dieser Worte abrupt aufgestanden und hinausgegangen. Jetzt kehrte er zurück, und als Hardin aufhörte zu sprechen, beugte er sich zu dem Ohr seines Vorgesetzten nieder. Ein Flüstern wurde ausgetauscht und dann ein bleierner Zylinder. Mit einem kurzen, feindseligen Blick auf die Abordnung setzte Lee sich wieder auf seinen Platz.


  Hardin drehte den Zylinder in der Längsrichtung und beobachtete die Abordnung durch die Wimpern. Dann öffnete er den Behälter mit einer plötzlichen heftigen Drehung. Allein Sermak war so gescheit, keinen raschen Blick auf das zusammengerollte Papier zu werfen, das herausfiel.


  »Kurz gesagt, Gentlemen«, erklärte Hardin, »die Regierung ist der Meinung, daß sie weiß, was sie tut.«


  Dabei las er die Mitteilung. Sie bestand aus drei mit Bleistift geschriebenen Wörtern in der einen Ecke. Ansonsten war die Seite mit Reihen einer kompliziert wirkenden, bedeutungslosen Code-Schrift bedeckt.


  Nach einem flüchtigen Blick warf Hardin das Blatt lässig in den Verbrennungsschacht.


  »Es tut mir leid, aber damit ist das Gespräch beendet. Freut mich, Sie alle kennengelernt zu haben. Danke für Ihren Besuch.« Er reichte jedem flüchtig die Hand, und sie marschierten einer nach dem anderen hinaus.


  Hardin hatte sich das Lachen beinahe abgewöhnt, aber nachdem Sermak und seine drei stummen Partner außer Hörweite waren, gestattete er sich ein trockenes Kichern und warf Lee einen belustigten Blick zu.


  »Wie hat Ihnen dieses Duell mit Bluffs gefallen, Lee?« Lee schnaubte mißmutig. »Ich bin mir nicht sicher, ob er geblufft hat. Fassen Sie ihn mit Glacehandschuhen an, und er bringt es fertig, die nächste Wahl zu gewinnen, ganz wie er behauptet.«


  »Oh, durchaus wahrscheinlich, durchaus wahrscheinlich - wenn nicht zuerst etwas anderes geschieht.«


  »Passen Sie bloß auf, daß es diesmal nicht in der falschen Richtung passiert, Hardin. Ich sage Ihnen, dieser Sermak hat eine Gefolgschaft. Wenn er nun nicht bis zur nächsten Wahl wartet? Es hat eine Zeit gegeben, als Sie und ich uns mit Gewalt durchgesetzt haben, ungeachtet Ihres Wahlspruchs darüber, was Gewalt ist.«


  Hardin hob eine Augenbraue. »Sind Sie heute aber pessimistisch, Lee. Und dazu ungewohnt aufsässig, sonst würden Sie nicht von Gewalt sprechen. Unser kleiner Putsch hat kein einziges Menschenleben gekostet, wie Sie sich erinnern werden. Er war ein notwendiger Schritt, der im richtigen Augenblick schmerzlos und ohne jede Anstrengung getan wurde. Sermak dagegen steht vor einer völlig anderen Situation. Sie und ich, Lee, sind nicht die Enzyklopädisten. Wir sind vorbereitet. Setzen Sie Ihre Männer in netter Art auf diese jungen Leute an, alter Freund. Sie sollen sie nicht merken lassen, daß sie beobachtet werden - aber die Augen offenhalten, Sie verstehen.«


  Lee zeigte säuerliche Belustigung. »Ich wäre der Rechte, wenn ich erst auf Ihre Befehle warten würde, was, Hardin? Sermak und seine Leute stehen schon seit einem Monat unter Beobachtung.«


  Der Bürgermeister lachte vor sich hin. »Immer der erste, was? In Ordnung. Übrigens«, setzte er leise hinzu, »Botschafter Verisof kommt wieder nach Terminus. Vorübergehend, hoffe ich.«


  Das entsetzte Lee ein wenig. Nach kurzem Schweigen fragte er: »War das die Nachricht? Kommt es bereits zum Knall?«


  »Weiß nicht. Das werde ich erst wissen, wenn ich gehört habe, was Verisof zu sagen hat. Es mag jedoch sein. Schließlich muß das vor der Wahl passieren. Warum gucken Sie denn so trostlos?«


  »Weil ich nicht weiß, wie es auslaufen wird. Sie stecken zu tief drin, Hardin, und Ihr Einsatz in diesem Spiel ist gefährlich hoch.«


  »Auch du, Brutus«, murmelte Hardin. Laut sagte er: »Soll das heißen, daß Sie sich Sermaks neuer Partei anschließen werden?«


  Lee mußte gegen seinen Willen lächeln. »Schon gut. Sie gewinnen. Wie wäre es jetzt mit einem Lunch?«


  17

  

  Die Priester der Wissenschaft


  


  Hardin werden zahlreiche Epigramme zugeschrieben, und es ist bekannt, daß er sich in Epigrammen gefiel, aber wahrscheinlich sind viele davon erfunden. Wie dem auch sei, es wird berichtet, daß er bei einer bestimmten Gelegenheit sagte:


  »Es ist von Vorteil, ohne jede Geheimniskrämerei zu handeln, besonders wenn man den Ruf hat, gerissen zu sein.«


  Poly Verisof hatte mehr als einmal Gelegenheit gehabt, diesen Rat zu beherzigen, denn er weilte jetzt das vierzehnte Jahr in doppelter Eigenschaft auf Anakreon und bei der Mühe, die es ihn kostete, seinen Status aufrechtzuerhalten, drängte sich ihm oft und unangenehm der Vergleich auf, er tanze barfuß auf glühendem Metall.


  Für das Volk von Anakreon war er der Hohepriester, der Vertreter der Foundation. Für die >Barbaren< bedeutete sie den Gipfel des Geheimnisvollen und das physische Zentrum der Religion, die - mit Hardins Hilfe - in den letzten drei Jahrzehnten entstanden war. Verisof wurde deshalb eine Ehrerbietung entgegengebracht, die er schrecklich sattbekommen hatte, denn er verabscheute das sich um seine Person abspielende Ritual aus tiefstem Herzen.


  Aber für den König von Anakreon - den früheren wie auch dessen jungen Enkel, der jetzt auf dem Thron saß - war er einfach der Botschafter einer Macht, auf die man ebenso mit Furcht wie mit Verlangen blickte.


  Alles in allem war es eine unbequeme Aufgabe, und als er zum erstenmal nach drei Jahren wieder in die Foundation reiste, kam ihm das trotz des störenden Vorfalls, der es notwendig gemacht hatte, beinahe wie ein Urlaub vor.


  Und da es nicht das erstemal war, daß seine Reise absolut geheimgehalten werden mußte, hielt er sich wieder an Hardins Epigramm, daß es von Vorteil sei, ohne jede Geheimniskrämerei zu handeln.


  Er zog seine Zivilkleidung an - was schon an sich wie Urlaub war - und buchte einen Platz zweiter Klasse auf einem Linienschiff zur Foundation. Auf Terminus angekommen, bahnte er sich einen Weg durch die Menge am Raumhafen und rief von einem öffentlichen Visifon aus das Rathaus an.


  Er sagte: »Mein Name ist Jan Smite. Ich bin für heute nachmittag mit dem Bürgermeister verabredet.«


  Die mit einer leblosen Stimme geschlagene, aber tüchtige junge Dame am anderen Ende stellte eine zweite Verbindung her, wechselte ein paar schnelle Worte und sagte dann in trockenem, mechanischem Ton zu Verisof: »Bürgermeister Hardin wird Sie in einer halben Stunde empfangen, Sir.« Der Schirm wurde leer.


  Daraufhin kaufte der Botschafter die letzte Ausgabe des Terminus City Journals, schlenderte gemächlich in den Rathaus-Park, setzte sich auf die erste leere Bank, die er entdeckte, und las, während er wartete, den Leitartikel, die Sportbeilage und den ComicStrip. Nach einer halben Stunde klemmte er sich die Zeitung unter den Arm, betrat das Rathaus und meldete sich im Vorzimmer.


  Bei all dem blieb sein Incognito gewahrt, denn da er sich so völlig ohne Geheimniskrämerei benahm, widmete ihm niemand einen zweiten Blick.


  Hardin blickte zu ihm hoch und grinste. »Eine Zigarre gefällig? Wie war die Reise?«


  »Interessant. In der Nachbarkabine war ein Priester nach hier unterwegs, der an einem Fortbildungskurs in der Herstellung radioaktiver synthetischer Stoffe teilnehmen soll - zur Behandlung von Krebs, wissen Sie ... «


  »Er hat das doch sicher nicht radioaktive synthetische Stoffe genannt?«


  »Natürlich nicht! Für ihn war es die Heilige Nahrung.«


  Der Bürgermeister lächelte. »Fahren Sie fort!«


  »Er verwickelte mich in eine theologische Diskussion und tat sein Äußerstes, mich aus meinem schmutzigen Materialismus herauszureißen.«


  »Und er hat seinen eigenen Hohenpriester nicht erkannt?«


  »Wenn ich meine karmesinrote Robe nicht trug? Außerdem war er ein Smyrnier. Auf jeden Fall war es eine interessante Erfahrung. Es ist doch wirklich bemerkenswert, Hardin, wie die Religion der Wissenschaft Wurzeln geschlagen hat. Ich habe einen Essay über das Thema geschrieben - einzig und allein zu meinem eigenen Vergnügen, es wäre ein Unding, ihn zu veröffentlichen. Soziologisch betrachtet, ist es doch so, daß die Wissenschaft, als das alte Reich an den Rändern zu verfaulen begann, die äußeren Welten im Stich ließ. Wollte sie von neuem akzeptiert werden, mußte sie sich in einem anderen Gewand präsentieren - und genau das hat sie getan. Man kommt zu einer wunderschönen Lösung, wenn man die symbolische Logik zu Hilfe nimmt.«


  »Interessant!« Der Bürgermeister legte die Hände in den Nacken und verlangte plötzlich: »Berichten Sie über die Lage auf Anakreon!«


  Der Botschafter runzelte die Stirn und nahm die Zigarre aus dem Mund. Er betrachtete sie angewidert und legte sie hin. »Nun, es steht ziemlich schlimm.«


  »Andernfalls wären Sie nicht hier.«


  »Kaum. Die Situation ist folgende: Die Schlüsselfigur auf Anakreon ist Wienis, der Prinzregent. Er ist König Lepolds Onkel.«


  »Ich weiß. Aber Lepold wird nächstes Jahr volljährig, nicht wahr? Ich glaube, im Februar wird er sechzehn.«


  »Ja.« Pause, und dann kam ein sarkastischer Zusatz. »Falls er so lange am Leben bleibt. Der Vater des Königs starb unter verdächtigen Umständen. Ein Nadelgeschoß traf ihn bei einer Jagd in die Brust. Man nannte es einen Unfall.«


  »Hmpf. Ich muß Wienis bei meinem Besuch auf Anakreon kennengelernt haben, damals, als wir die Anakreoner von Terminus verjagten. Das war noch vor Ihrer Zeit. Augenblick mal! Wenn ich mich recht erinnere, war er ein dunkler junger Bursche mit schwarzem Haar. Er schielte auf dem rechten Auge, und seine Nase hatte einen komischen Höcker.«


  »Genau, das ist er. Der Höcker und das Schielen sind noch vorhanden, nur sein Haar ist jetzt grau. Er spielt schmutzig. Glücklicherweise ist er der größte Narr auf dem ganzen Planeten. Hält sich außerdem für einen gerissenen Hund, was seine Torheit um so durchsichtiger macht.«


  »Das ist üblicherweise so.«


  »In seinen Augen ist die richtige Methode, ein Ei aufzuschlagen, daß man einen atomaren Sprengkopf darauf abschießt. Ein Beispiel ist die Steuer auf Tempeleigentum, die er gleich nach dem Tod des alten Königs vor zwei Jahren einzuführen versuchte. Erinnern Sie sich?«


  Hardin nickte nachdenklich, dann lächelte er. »Die Priester erhoben ein gewaltiges Geheul.«


  »Man konnte es bis Lucreza hören. Er läßt seitdem im Umgang mit der Priesterschaft mehr Vorsicht walten, aber er bringt es immer noch fertig, Dinge auf die harte Weise zu erledigen. In mancher Beziehung ist das schlecht für uns: er hat unbegrenztes Selbstvertrauen.«


  »Wahrscheinlich ein überkompensierter Minderwertigkeitskomplex. Jüngere Söhne von königlichen Hoheiten werden manchmal so, wissen Sie.«


  »Ob Selbstvertrauen oder MinderwertigkeitsKomplex, es läuft auf dasselbe hinaus. Er hat Schaum vor dem Mund in seinem Eifer, die Foundation anzugreifen, und er gibt sich kaum Mühe, das zu verbergen. Was die Rüstung angeht, ist er sogar in der Lage dazu. Der alte König hat eine großartige Marine aufgebaut, und Wienis hat in den letzten beiden Jahren auch nicht geschlafen. Die Steuer auf Tempeleigentum war ursprünglich für eine weitere Aufrüstung bestimmt, und als daraus nichts wurde, hat er zweimal die Einkommenssteuer erhöht.«


  »Hatte das kein Murren zur Folge?«


  »Keines von wirklicher Bedeutung. Gehorsam gegenüber der Obrigkeit war wochenlang der Text jeder einzelnen Predigt im Königreich. Nicht etwa, daß Wienis irgendwelche Dankbarkeit gezeigt hätte.«


  »Gut. Der Hintergrund ist mir klar. Und was ist jetzt geschehen?«


  »Vor zwei Wochen fand ein anakreonisches Handelsschiff einen aufgegebenen Schlachtkreuzer der alten kaiserlichen Marine. Er muß mindestens drei Jahrhunderte im Raum getrieben haben.«


  Interesse flackerte in Hardins Augen. Er richtete sich auf. »Ja, davon habe ich gehört. Das Navigationsamt hat bei mir den Antrag eingereicht, das Schiff zu Studienzwecken zu erwerben. Es soll in gutem Zustand sein.«


  »In zu gutem Zustand«, stellte Verisof trocken fest. »Als Wienis letzte Woche Ihre Bitte erhielt, das Schiff der Foundation zu überlassen, hätte er beinahe Krämpfe bekommen.«


  »Er hat noch nicht geantwortet.«


  »Er wird auch nicht antworten, außer mit Kanonen jedenfalls stellt er sich das so vor. An dem Tag, als ich Anakreon verließ, kam er zu mir und verlangte, die Foundation solle diesen Schlachtkreuzer wieder kampfbereit machen und ihn der anakreonischen Marine übergeben. Mit teuflischer Bosheit behauptete er, Ihre Note der letzten Woche verrate, daß die Foundation einen Angriff auf Anakreon plane. Eine Weigerung, den Schlachtkreuzer zu reparieren, werde seinen Verdacht bestätigen, und er sei gezwungen, Maßnahmen zur Verteidigung Anakreons zu treffen. Genau so drückte er sich aus. Er sei gezwungen! Und aus diesem Grund bin ich hier.«


  Hardin lachte leise.


  Verisof fuhr lächelnd fort: »Natürlich erwartet er eine Weigerung, die - in seinen Augen - ein perfekter Vorwand für einen sofortigen Angriff wäre.«


  »Das ist mir klar, Verisof. Nun, uns bleiben noch mindestens sechs Monate, um das Schiff herzurichten und es ihm mit den besten Grüßen zu übergeben. Als Zeichen unserer Achtung und Zuneigung wollen wir ihm den neuen Namen >Wienis< geben.«


  Wieder lachte er.


  Und wieder reagierte Verisof mit einer ganz leichten Andeutung eines Lächelns. »Ich nehme an, das ist der logische Schritt, Hardin - aber ich mache mir Sorgen.«


  »Worüber?«


  »Es ist ein Schiff! Damals verstand man es noch, zu bauen. Sein Rauminhalt beträgt das Anderthalbfache der gesamten anakreonischen Marine. Seine Atomwaffen können einen Planeten zerstäuben, und sein Abschirmfeld schluckt einen Q-Strahl, ohne daß sich Strahlung bemerkbar macht. Das ist zuviel des Guten, Hardin ... «


  »Nur oberflächlich betrachtet, Verisof. Sie und ich wissen beide, daß die Rüstung, über die Wienis im Augenblick verfügt, Terminus leicht schlagen könnte, lange bevor wir den Kreuzer zu unserem eigenen Gebrauch repariert hätten. Was kommt es also darauf an, ob wir ihm den Kreuzer noch draufgeben? Zu einem wirklichen Krieg wird es doch nicht kommen.«


  »Sie haben wohl recht. Ja.« Der Botschafter blickte auf. »Aber, Hardin ...«


  »Nun? So sprechen Sie doch!«


  »Hören Sie. Das schlägt nicht in mein Fach. Aber ich habe die Zeitung gelesen.« Er legte das Journal auf den Tisch und zeigte auf die Titelseite. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Hardin warf einen flüchtigen Blick auf die Zeitung. »Eine Gruppe von Stadträten gründet eine neue politische Partei.«


  »So steht es hier.« Verisof konnte nicht stillsitzen. »Ich weiß, Sie haben einen besseren Draht zu internen Angelegenheiten als ich, aber diese Leute gehen mit Ihren Angriffen gegen Sie bis knapp an die Grenze körperlicher Gewalt. Wie stark sind sie?«


  »Verdammt stark. Wahrscheinlich werden sie den Rat nach der nächsten Wahl kontrollieren.«


  »Nicht schon eher?« Verisof sandte dem Bürgermeister einen schrägen Blick zu. »Es gibt andere Möglichkeiten als eine Wahl, die Kontrolle zu gewinnen.«


  »Halten Sie mich für Wienis?«


  »Nein. Aber es wird Monate dauern, das Schiff zu reparieren, und danach wird Wienis uns angreifen. Unser Nachgeben wird er als ein Zeichen verächtlicher Schwäche werten, und wenn er dann noch den kaiserlichen Kreuzer bekommt, hat er die Schlagkraft seiner Marine ungefähr verdoppelt. Der Angriff ist ebenso sicher, wie ich Hoherpriester bin. Warum das Risiko eingehen? Sie haben zwei Möglichkeiten. Entweder informieren Sie den Stadtrat über den Feldzugsplan, oder Sie kämpfen die Sache mit Anakreon auf der Stelle aus!«


  Hardin runzelte die Stirn. »Auf der Stelle? Bevor die Krise eintritt? Das ist genau das, was ich nicht tun darf. Sie wissen doch - Hari Seldon und sein Großer Plan.«


  Verisof zögerte, dann murmelte er: »Sie sind sich also absolut sicher, daß es einen Großen Plan gibt?«


  »Es läßt sich kaum dran zweifeln«, lautete die steife Antwort. »Ich war bei der Öffnung des Zeitgewölbes anwesend, und damals weihte Seldons Aufzeichnung uns darin ein.«


  »Das habe ich nicht gemeint, Hardin. Ich verstehe nur nicht, wie es möglich sein kann, die geschichtliche Entwicklung für tausend Jahre im voraus zu planen. Vielleicht hat Seldon sich überschätzt.« Er schrumpfte unter Hardins ironischem Lächeln ein bißchen zusammen und setzte hinzu: »Na ja, ich bin kein Psychologe.«


  »Genau. Das ist keiner von uns. Aber ich habe in meiner Jugend so etwas wie eine Grundausbildung bekommen - genug, um zu wissen, wozu die Psychologie fähig ist, auch wenn ich selbst ihre Möglichkeiten nicht ausschöpfen kann. Es gibt keinen Zweifel daran, daß Seldon genau das getan hat, was er behauptet. Die Foundation wurde als ein Zufluchtsort für Wissenschaftler gegründet - als das Mittel, mit dem Wissenschaft und Kultur des sterbenden Reiches durch die Jahrhunderte der Barbarei, die inzwischen begonnen haben, erhalten und am Ende in einem Zweiten Reich zu neuem Leben entfacht werden sollen.«


  Verisof nickte. Er war ein bißchen nachdenklich geworden. »Jeder weiß, so soll es sich entwickeln. Doch können wir es uns leisten, ein Risiko einzugehen? Können wir die Gegenwart einer nebelhaften Zukunft willen aufs Spiel setzen?«


  »Das müssen wir - weil die Zukunft nicht nebelhaft ist. Sie ist von Seldon berechnet und geplant worden.


  Jede der aufeinander folgenden Krisen unserer Geschichte ist verzeichnet, und jede hängt in gewissem Maß von der erfolgreichen Lösung der vorhergehenden ab. Dies ist erst die zweite Krise, und Raum weiß, welche Wirkung schon eine winzige Abweichung am Ende haben würde.«


  »Das ist eine ziemlich leere Spekulation.«


  »Nein! Hari Seldon sagte im Zeitgewölbe, bei jeder Krise werde unsere Handlungsfreiheit so weit eingeschränkt, daß uns nur noch ein einziger Weg offenstehe.«


  »Um uns auf dem engen, geraden Pfad zu halten?«


  »Um uns vor einer Abweichung zu bewahren, ja. Aber umgekehrt gilt, solange uns mehr als ein Weg offensteht, ist die Krise noch nicht erreicht. Wir müssen die Dinge so lange treiben lassen, wie es uns möglich ist, und, beim Raum, genau das ist meine Absicht!«


  Verisof antwortete nicht. Er kaute in mürrischem Schweigen auf der Unterlippe. Vor einem Jahr hatte Hardin das Problem schon einmal mit ihm diskutiert das echte Problem, das Problem, Maßnahmen gegen Anakreons Kriegsvorbereitungen zu treffen -, aber nur, weil er, Verisof, sich gegen eine weitere Beschwichtigungspolitik gesträubt hatte.


  Es war, als lese Hardin die Gedanken des Botschafters. »Mir wäre es weitaus lieber gewesen, ich hätte Ihnen nie etwas davon erzählen müssen.«


  »Warum denn das?!« rief Verisof überrascht.


  »Weil es jetzt sechs Personen gibt - Sie und ich, die anderen drei Botschafter und Yohan Lee -, die eine ziemlich genaue Vorstellung davon haben, was die Zukunft bringt. Und ich, verdammt noch mal, fürchte, nach Seldons Plan hätte niemand es wissen dürfen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sogar Seldons fortgeschrittene Psychologie ihre Grenzen hatte. Allzu vielen unabhängigen Variablen war sie nicht gewachsen. Individuen konnte er über einen längeren Zeitablauf hinweg nicht in seine Gleichungen einbeziehen, ebensowenig, wie man die kinetische Theorie der Gase auf einzelne Moleküle anwenden könnte. Er arbeitete mit Massen, mit den Bevölkerungen ganzer Planeten, und zwar ausschließlich mit blinden Massen, die keine Kenntnis von den Ergebnissen ihrer eigenen Handlungen besitzen.«


  »Das leuchtet mir nicht ein.«


  »Ich kann es nicht ändern. Ich bin nicht Psychologe genug, um es wissenschaftlich erklären zu können. Aber soviel wissen Sie. Es gibt keine ausgebildeten Psychologen auf Terminus und keine mathematischen Lehrbücher über die Wissenschaft. Offenbar wollte Seldon nicht, daß irgend jemand auf Terminus imstande sein würde, die Zukunft vorauszuberechnen. Wir sollten blind vorgehen und so den Gesetzen der Massenpsychologie folgen. Wie ich Ihnen schon einmal erzählt habe, ich wußte nicht, wohin wir steuerten, als ich die Anakreoner das erstemal verjagte. Meine Absicht war es gewesen, das Gleichgewicht der Kräfte aufrechtzuerhalten, mehr nicht. Erst danach meinte ich, ein Muster in den Ereignissen zu erkennen, aber ich habe mich nach Kräften bemüht, nicht nach diesem Wissen zu handeln. Eine auf Voraussehen gegründete Einmischung hätte den Großen Plan scheitern lassen.«


  Verisof nickte nachdenklich. »Beinahe ebenso komplizierte Beweisführungen habe ich in den Tempeln auf Anakreon gehört. Wie wollen Sie den richtigen Augenblick zum Handeln erkennen?«


  »Ich habe ihn bereits erkannt. Sie sagen ja selbst, sobald wir den Schlachtkreuzer repariert haben, wird nichts Wienis davon abhalten, uns anzugreifen. Es wird in dieser Beziehung keine Alternative mehr geben.«


  »Ja.«


  »Gut. Das ist der Aspekt der äußeren Angelegenheiten. Sie werden weiter zugeben, nach der nächsten Wahl werden wir einen neuen und feindseligen Rat haben, der Maßnahmen gegen Anakreon erzwingen wird. Eine Alternative wird es nicht geben.«


  »Ja.«


  »Und sobald alle Alternativen verschwunden sind, ist die Krise da. Trotzdem - ich mache mir Sorgen.«


  Er hielt inne, und Verisof wartete. Langsam, beinahe widerwillig fuhr Hardin fort: »Mir ist der Gedanke gekommen - es ist nur so eine vage Vorstellung -, daß der äußere und der innere Druck dem Plan entsprechend gleichzeitig wirksam werden sollten. So, wie die Dinge stehen, liegen sie ein paar Monate auseinander. Wienis wird wahrscheinlich vor dem Frühling angreifen, und bis zu den Wahlen ist es noch ein Jahr.«


  »Das kann doch keine Rolle spielen.«


  »Ich weiß nicht. Es mag lediglich auf unvermeidliche Rechenfehler zurückzuführen sein, vielleicht aber auch auf die Tatsache, daß ich zuviel wußte. Ich habe versucht, meine Handlungen niemals von meiner Voraussicht beeinflussen zu lassen, aber wer kann es sagen? Und welche Wirkung wird die Diskrepanz zeitigen? Jedenfalls ...« - er blickte auf - »zu einem Entschluß bin ich gekommen.«


  »Und der wäre?«


  »Wenn die Krise tatsächlich beginnt, werde ich nach Anakreon reisen. Ich möchte an Ort und Stelle sein ... Oh, das reicht, Verisof. Es wird spät. Gehen wir aus, und schlagen wir uns die Nacht um die Ohren. Ich brauche etwas Entspannung.«


  »Dann sehen Sie zu, daß Sie sie hier bekommen«, riet ihm Verisof. »Ich möchte nicht erkannt werden - Sie können sich ja denken, was diese neue Partei, die Ihre hochzuschätzenden Stadträte gründen, sonst sagen würde. Lassen Sie den Brandy bringen.«


  Hardin ließ ihn bringen - aber nicht zuviel.
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  Die Macht der Atomkraft


  


  In der alten Zeit, als das Kaiserreich die Galaxis umfangen hielt und Anakreon die reichste der Präfekturen an der Peripherie gewesen war, hatte mehr als ein Kaiser einen Staatsbesuch im Palast des Vizekönigs gemacht. Und nicht einer war wieder abgereist, ohne wenigstens einen Versuch zu machen, sein Geschick mit dem Luftflitzer und dem Nadelgewehr an der gefiederten fliegenden Festung zu beweisen, die man den Nyakvogel nennt.


  Der Ruhm Anakreons war mit dem Lauf der Zeit verwelkt. Der vizekönigliche Palast war eine zugige Masse aus Ruinen, den einen Flügel ausgenommen, den Foundation-Arbeiter restauriert hatten. Und seit zweihundert Jahren hatte sich kein Kaiser mehr auf Anakreon sehen lassen.


  Aber die Nyak-Jagd war immer noch der königliche Sport und ein gutes Auge beim Schießen mit dem Nadelgewehr die erste Forderung, die man an Anakreons Könige stellte.


  Lepold I., König von Anakreon und - wie unveränderlich, aber nicht der Wahrheit entsprechend hinzugefügt wurde - Herr der Äußeren Dominions, hatte, wenn auch noch keine sechzehn Jahre alt, sein Geschick bereits viele Male bewiesen. Er hatte seinen ersten Nyak heruntergeholt, als er kaum dreizehn war; er hatte seinen zehnten in der Woche nach seiner Thronbesteigung geschossen, und er kehrte jetzt von der erfolgreichen Jagd auf seinen sechsundvierzigsten zurück.


  »Fünfzig, bevor ich volljährig werde!« hatte er jubiliert. »Wer wettet dagegen?«


  Aber Höflinge wetten nicht gegen das Geschick des Königs. Es besteht das tödliche Risiko, daß sie gewinnen. Deshalb meldete sich keiner, und der König ging in bester Stimmung, sich umzukleiden.


  »Lepold!«


  Der König blieb mit einem Fuß in der Luft stehen, als er die einzige Stimme hörte, die ihn dazu veranlassen konnte. Verdrossen drehte er sich um.


  Wienis stand auf der Schwelle seiner Gemächer und sah seinen jungen Neffen finster an.


  »Schick sie weg!« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Schaff sie dir vom Hals!«


  Der König nickt kurz. Die beiden Kammerherren verbeugten sich und zogen sich rückwärtsgehend über die Treppe zurück. Lepold betrat die Suite seines Onkels.


  Wienis musterte mürrisch den Jagdanzug des Königs. »Du wirst dich bald um wichtigere Dinge als die Nyak-Jagd zu kümmern haben.«


  Er kehrte seinem Neffen den Rücken und stapfte zu seinem Schreibtisch. Seit er zu alt war, um durch die Luft zu rasen, einen gefährlichen Sturzflug in Flügelreichweite des Nyak zu vollführen, den Flitzer mit der Bewegung eines Fußes zur Rolle und zum Steigflug zu bringen, war ihm der ganze Sport zuwider geworden.


  Lepold erkannte die Saure-Trauben-Haltung seines Onkels, und nicht ohne Bosheit legte er begeistert los: »Du hättest heute mit dabei sein sollen, Onkel. Wir scheuchten einen in der Wildnis von Samia auf, der war ein richtiges Ungeheuer. Und mutig! Der Kampf dauerte zwei Stunden lang und ging über mindestens siebzig Quadratmeilen Boden. Und dann steuerte ich sonnenwärts ...« - er gestikulierte, als sitze er von neuem in seinem Flitzer - »und stieß in einer Spirale nieder. Erwischte ihn beim Hochsteigen unter dem linken Flügel ins Hinterteil. Das machte ihn wütend, er drehte und kam auf mich zu. Ich nahm die Herausforderung an, schwenkte nach links und wartete auf den Sturzflug. Und schon kam er. Ich ließ ihn bis auf Flügelreichweite herankommen, bevor ich mich bewegte, und dann ... «


  »Lepold!«


  »Nun - ich habe ihn erwischt.«


  »Davon bin ich überzeugt. Willst du jetzt bitte zuhören?«


  Der König zuckte die Achseln, strebte einem Tischchen zu und knabberte in unköniglichem Schmollen eine Lera-Nuß. Er wagte es nicht, dem Blick seines Onkels zu begegnen.


  Wienis erklärte als Präambel: »Ich bin heute auf dem Schiff gewesen.«


  »Auf was für einem Schiff?«


  »Es gibt nur ein Schiff. Das Schiff. Das Schiff, das die Foundation für die Marine repariert. Der alte kaiserliche Kreuzer. Mache ich mich hinreichend verständlich?«


  »Das Schiff? Siehst du wohl, ich habe dir gesagt, die Foundation werde es reparieren, wenn wir sie darum bäten. Es ist ja alles Quatsch, was du davon erzählst, sie wolle uns angreifen. Denn wenn sie das wollte, würde sie doch kaum das Schiff in Ordnung bringen, oder? Das wäre unlogisch.«


  »Lepold, du bist ein Dummkopf!«


  Der König, der gerade die Schale der Lera-Nuß weggeworfen hatte und eine zweite Nuß an die Lippen führte, errötete.


  »Jetzt hör einmal zu!« Sein Zorn war kaum mehr als üble Laune. »Ich finde, so darfst du mich nicht nennen. Du vergißt dich. In zwei Monaten werde ich volljährig, weißt du.«


  »Ja, und du bist bestens geeignet, die Verantwortung eines Königs zu übernehmen. Würdest du die Hälfte der Zeit, die du auf der Nyak-Jagd verbringst, den Angelegenheiten des Staates widmen, könnte ich die Regentschaft sofort mit ruhigem Gewissen niederlegen.«


  »Das ist mir egal. Es hat überhaupt nichts damit zu tun. Tatsache ist, auch wenn du der Regent und mein Onkel bist, so bleibe ich doch der König, und du bleibst mein Untertan. Du darfst mich nicht Dummkopf nennen, und du darfst übrigens in meiner Anwesenheit auch nicht sitzen. Du hast mich nicht um Erlaubnis gebeten. Ich finde, du solltest vorsichtiger sein, oder ich könnte etwas dagegen unternehmen - und zwar bald.«


  Wienis sah ihn kalt an. »Darf ich Sie mit >Euer Majestät anreden?«


  »Ja.«


  »Gut! Sie sind ein Dummkopf, Euer Majestät!«


  Seine dunklen Augen flammten unter den ergrauten Brauen hervor, und der junge König setzte sich langsam hin. Eine Sekunde lang lag ein Ausdruck hämischer Befriedigung auf dem Gesicht des Regenten, doch er verblaßte schnell. Seine dicken Lippen teilten sich zum Lächeln, und seine Hand legte sich auf die Schulter des Königs.


  »Reg dich nicht auf, Lepold. Ich hätte nicht so grob mit dir sprechen sollen. Es ist manchmal schwierig, sich schicklich zu benehmen, wenn die Ereignisse einen dermaßen unter Druck setzen - du verstehst?« Doch wenn die Worte auch versöhnlich klangen, seine Augen blickten weiterhin hart.


  Lepold erwiderte unsicher: »Ja. Staatsangelegenheiten sind verflixt schwierig.« Er fragte sich - nicht ohne böse Vorahnungen -, ob er sich auf eine langweilige Belagerung mit bedeutungslosen Einzelheiten über den in diesem Jahr abgewickelten Handel mit Smyrno und das ewige Gezänk über die spärlich besiedelten Welten im Roten Korridor gefaßt machen müsse.


  Wienis sagte: »Mein Junge, ich hatte eigentlich vorgehabt, schon früher mit dir darüber zu reden, und vielleicht hätte ich das auch tun sollen. Aber ich weiß, daß du mit deinem jugendlichen Temperament keine Geduld für die trockenen Einzelheiten der Staatsgeschäfte hast.«


  Lepold nickte. »Nun, das stimmt ...«


  Sein Onkel unterbrach ihn entschlossen. »Du wirst jedoch in zwei Monaten volljährig, und du wirst in der schwierigen Zeit, die auf uns zukommt, eine tragende und aktive Rolle übernehmen müssen. Du wirst dann der König sein, Lepold.«


  Wieder nickte Lepold, aber sein Gesicht war ganz ausdruckslos.


  »Es wird Krieg geben, Lepold.«


  »Krieg! Aber wir haben doch einen Friedensvertrag mit Smyrno ...«


  »Nicht mit Smyrno wird es Krieg geben, sondern mit der Foundation.«


  »Aber, Onkel, die Foundation hat sich bereiterklärt, das Schiff zu reparieren. Du hast gesagt ...«


  Er verstummte, als sein Onkel die Lippen verzog. »Lepold ...« - etwas von der Freundlichkeit war verschwunden - »wir müssen von Mann zu Mann miteinander reden. Es wird Krieg mit der Foundation geben, ob das Schiff repariert ist oder nicht. Tatsächlich wird der Krieg nur früher ausbrechen, weil es repariert wird. Die Foundation ist die Quelle von Energie und Macht. Die ganze Größe Anakreons, alle seine Schiffe und Städte und seine Bewohner und sein Handel hängen von den Brosamen an Energie ab, die die Foundation uns widerwillig zukommen läßt. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als die Städte von Anakreon durch das Verbrennen von Kohle und Öl geheizt wurden. Aber lassen wir das; du kannst dir ja doch nichts darunter vorstellen.«


  »Es sieht doch so aus«, meinte der König schüchtern, »daß wir dankbar ...«


  »Dankbar?« brüllte Wienis. »Dankbar, daß sie uns bloße Abfälle nicht gönnen, während sie Raum weiß was für sich selbst behalten - und zu welchem Zweck behalten? Natürlich nur zu dem Zweck, eines Tages die Galaxis zu beherrschen.«


  Seine Hand senkte sich auf das Knie seines Neffen, und seine Augen verengten sich. »Lepold, du bist der König von Anakreon. Deine Kinder und deine Kindeskinder könnten Könige des Universums sein - wenn du über die Energie verfügen würdest, die die Foundation uns vorenthält!«


  »Das leuchtet mir ein.« In Lepolds Augen trat ein Funkeln, und sein Rücken straffte sich. »Welches Recht hat sie schließlich, die Energie für sich selbst zu behalten? Das ist ungerecht. Anakreon ist auch noch da.«


  »Siehst du, langsam begreifst du. Und wenn nun, mein Junge, Smyrno sich entschließt, die Foundation von sich aus anzugreifen, und so diese ganze Energie gewinnt? Wie lange wird es deiner Meinung nach dauern, bis wir ein Vasallenstaat geworden sind? Wie lange würdest du deinen Thron behalten?«


  Lepold wurde aufgeregt. »Raum, ja. Du hast absolut recht. Wir müssen zuerst zuschlagen. Das ist nichts als Selbstverteidigung.«


  Wienis Lächeln wurde etwas breiter. »Außerdem hat Anakreon einmal, gleich zu Beginn der Herrschaft deines Großvaters, eine Militärbasis auf Terminus, dem Planeten der Foundation, errichtet - eine für unsere nationale Verteidigung lebenswichtige Basis. Weißt du, warum wir sie aufgeben mußten? Nur wegen der Machenschaften des Leiters dieser Foundation, eines hinterlistigen Schweinehundes, eines Gelehrten, in dessen Adern kein Tropfen edlen Blutes fließt. Du verstehst, Lepold? Dein Großvater wurde von diesem Mann aus dem Volk gedemütigt. Ich erinnere mich noch an ihn! Er war kaum älter als ich, als er mit seinem Teufelslächeln und seinem Teufelsgehirn nach Anakreon kam - und er hatte die Macht der drei anderen Königreiche hinter sich, die sich feige gegen die Herrlichkeit Anakreons verbündet hatten.«


  Lepold stieg das Blut ins Gesicht, und seine Augen flammten. »Bei Seldon, wenn ich mein Großvater gewesen wäre, ich hätte trotzdem gekämpft!«


  »Nein, Lepold. Wir entschlossen uns zu warten - die Beleidigung zu einem geeigneteren Zeitpunkt zu sühnen.


  Dein Vater hegte vor seinem unzeitigen Tod die Hoffnung, er werde derjenige sein - nun, wie es eben so geht.« Wienis wandte sich für einen Augenblick ab. Dann, als unterdrückte er eine Gefühlsaufwallung: »Er war mein Bruder. Doch wenn sein Sohn ...«


  »Ich werde ihn nicht enttäuschen, Onkel! Mein Entschluß ist gefaßt. Es ist nichts als richtig, daß Anakreon dieses Nest von Unruhestiftern zerstört, und zwar sofort.«


  »Nein, nicht sofort. Zuerst müssen die Reparaturen an dem Schlachtkreuzer abgeschlossen sein. Die bloße Tatsache, daß die Leute von der Foundation bereit sind, diese Arbeit zu leisten, beweist, welche Angst sie vor uns haben. Die Trottel versuchen, uns zu beschwichtigen, aber wir lassen uns auf keinen Fall von unserem Weg abbringen, nicht wahr?«


  Lepold knallte die Faust in die Fläche der anderen Hand. »Nicht, solange ich König von Anakreon bin!«


  Um Wienis Lippen zuckte es hämisch. »Außerdem müssen wir warten, bis Salvor Hardin angekommen ist.«


  »Salvor Hardin!« Der König bekam plötzlich ganz runde Augen, und die jugendlichen Umrisse seines bartlosen Gesichtes verloren die beinahe harten Linien, zu denen sie zusammengepreßt worden waren.


  »Ja, Lepold, der Leiter der Foundation kommt zu deinem Geburtstag höchstpersönlich nach Anakreon wahrscheinlich, weil er uns mit schönen Worten einlullen will. Aber das wird ihm nicht gelingen.« »Salvor Hardin!« Es war ein ganz leises Flüstern. Wienis runzelte die Stirn. »Fürchtest du dich vor dem Namen? Das ist derselbe Salvor Hardin, der uns bei seinem vorigen Besuch mit den Nasen in den Dreck gestoßen hat. Du wirst doch die dem königlichen Haus angetane tödliche Beleidigung nicht vergessen? Und von einem Mann aus dem Volk! Einem Kerl, der aus der Gosse stammt!«


  »Nein, das werde ich nicht. Nie! Niemals! Wir werden es ihm heimzahlen - aber ... aber - fürchten tue ich mich doch - ein bißchen.«


  Der Regent erhob sich. »Du fürchtest dich? Wovor? Wovor, du junger ...« Er verschluckte den Rest.


  »Es wäre irgendwie ... äh ... blasphemisch, weißt du, die Foundation anzugreifen. Ich meine ...« Er hielt inne.


  »Weiter!«


  Lepold fuhr verwirrt fort: »Ich meine, wenn es wirklich einen Galaktischen Geist gäbe, könnte ... äh ... es ihm mißfallen. Glaubst du nicht auch?«


  »Nein«, lautete die harte Antwort. Wienis setzte sich wieder, und seine Lippen verzogen sich zu einem merkwürdigen Lächeln. »Du zerbrichst dir also tatsächlich den Kopf über den Galaktischen Geist? Das kommt davon, daß ich dir zuviel Freiheit gelassen habe. Du hast vermutlich des öfteren Verisof zugehört.«


  »Er hat mir eine Menge erklärt ...«


  »Über den Galaktischen Geist?«


  »Ja.«


  »Hör zu, du Säugling, Verisof glaubt an diesen Mummenschanz noch weniger als ich, und ich glaube überhaupt nicht daran. Wie oft hat man dir gesagt, daß dieses ganze Gerede Unsinn ist?«


  »Nun, das weiß ich. Aber Verisof sagt ...«


  »Zur Hölle mit Verisof! Es ist Unsinn.«


  Nach einem kurzen, rebellischen Schweigen erklärte Lepold: »Trotzdem glaubt es jeder. Ich meine, all diese Geschichten über den Propheten Hari Seldon und wie er die Foundation beauftragte, seine Gesetze aufrechtzuerhalten, damit das Irdische Paradies eines Tages zurückkehren wird, und wie jeder, der seinen Gesetzen nicht gehorcht, in alle Ewigkeit vernichtet wird. Das Volk glaubt daran. Ich bin Vorsitzender bei Festveranstaltungen gewesen, und ich bin mir dessen sicher.«


  »Ja, das Volk glaubt daran. Aber wir nicht. Und du kannst dankbar sein, daß das Volk daran glaubt, denn wegen dieser Torheit bist du König von Gottes Gnaden und selbst zur Hälfte göttlich. Sehr praktisch. Das läßt keinen Raum für Aufstände und sichert den absoluten Gehorsam in allen Dingen. Und das ist der Grund, Lepold, warum du selbst den Krieg gegen die Foundation befehlen mußt. Ich bin nur der Regent und zur Gänze menschlich. Du bist der König und mehr als zur Hälfte ein Gott - für das Volk.«


  »Aber angenommen, ich bin es nicht wirklich«, überlegte der König.


  »Nein, wirklich bist du es nicht«, lautete die ironische Antwort. »Aber du bist es für jeden, bis auf die Leute von der Foundation. Hast du verstanden? Für jeden, bis auf die Leute von der Foundation. Sind die einmal beseitigt, gibt es niemanden mehr, der deine Göttlichkeit leugnet. Denke darüber nach!«


  »Und dann werden wir selbst mit den EnergieKästen der Tempel und den Schiffen, die ohne Besatzung fliegen, und der heiligen Nahrung, die Krebs heilt, und allem übrigen umgehen können? Verisof sagt, nur diejenigen, auf denen der Segen des Galaktischen Geistes ruht, seien fähig ... «


  »Ja, Verisof sagt! Nach Salvor Hardin ist Verisof dein größter Feind. Halte du zu mir, Lepold, und mach dir um sie keine Gedanken. Zusammen werden wir ein größeres Reich schaffen als das Königreich Anakreon - ein neues Imperium, das jede einzelne der Milliarden Sonnen in der Galaxis umfaßt. Ist das nicht besser als das lange Gefasel von einem irdischen Paradies<?«


  »Ja-a.«


  »Kann Verisof mehr versprechen?«


  »Nein.«


  »Gut.« Seine Stimme wurde befehlend. »Damit können wir die Angelegenheit wohl als erledigt betrachten.« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Geh nur. Ich komme später nach unten. Und - noch eins, Lepold.«


  Der junge König drehte sich auf der Schwelle um.


  Wienis lächelte, doch seine Augen lächelten nicht. »Sei vorsichtig bei diesen Nyak-Jagden, mein Junge. Seit dem Unglück, das deinem Vater zustieß, habe ich manchmal deinetwegen die seltsamsten Ahnungen. Bei all dem Durcheinander, wenn die Luft voll ist von den Pfeilen der Nadelgewehre, kann man nie wissen. Du wirst vorsichtig sein, hoffe ich. Und was die Foundation betrifft, wirst du tun, was ich dir gesagt habe, nicht wahr?«


  Lepold riß die Augen auf und wandte den Blick von dem seines Onkels ab. »Ja gewiß.«


  »Gut!« Wienis sah seinem sich entfernenden Neffen ausdruckslos nach. Dann kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück.


  Lepolds Gedanken waren unterdessen düster und nicht frei von Furcht. Vielleicht war es wirklich das beste, die Foundation zu schlagen und die Energie, von der Wienis sprach, zu gewinnen. Aber danach, wenn der Krieg vorüber war und er sicher auf dem Thron saß ... Scharf trat ihm die Tatsache ins Bewußtsein, daß Wienis und seine beiden arroganten Söhne augenblicklich in der Thronfolge die nächsten waren.


  Aber er war der König. Und Könige konnten Leute erschießen lassen.


  Sogar Onkeln und Vettern.
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  Die Macht der Religion


  


  Abgesehen von Sermak selbst war Lewis Bort der Eifrigste darin, jene abweichlerischen Elemente aufzuspüren, die in die jetzt sehr lautstarke Aktionspartei eingesickert waren. Er hatte jedoch nicht zu der Abordnung gehört, die vor fast einem halben Jahr bei Salvor Hardin gewesen war. Nicht etwa, daß es seinen Bemühungen an Anerkennung gemangelt hätte, ganz im Gegenteil. Er hatte aus dem guten Grund gefehlt, daß er sich zu der Zeit auf der Hauptwelt Anakreons befunden hatte.


  Er besuchte sie als Privatmann. Er sprach mit keiner Amtsperson, und er tat nichts von Bedeutung. Er beobachtete nur die dunklen Winkel des geschäftigen Planeten und steckte seine Knollennase in staubige Ritzen.


  Gegen Ende eines kurzen Wintertages, der mit Wolken begonnen hatte und jetzt mit Schnee aufhörte, traf er wieder zu Hause ein. Innerhalb einer Stunde saß er an dem achteckigen Tisch in Sermaks Haus.


  Die Stimmung der Versammelten war schon durch das von Schnee erfüllte zunehmende Dämmerlicht draußen reichlich deprimiert, und Borts erste Worte waren nicht dazu angetan, sie zu heben.


  »Ich fürchte«, sagte er, »unsere Situation ist das, was man gemeinhin, melodramatisch ausgedrückt, eine verlorene Sache nennt.«


  »Das glaubst du?« fragte Sermak düster.


  »Das hat mit Glauben nichts mehr zu tun, Sermak. Es ist kein Platz mehr für irgendeine andere Meinung.«


  »Die Rüstung ...«, begann Dokor Walto in amtlichem Ton. Bort unterbrach ihn sofort.


  »Vergiß die Rüstung. Das ist eine alte Geschichte.« Sein Blick wanderte im Kreis von einem zum anderen. »Ich spreche vom Volk. Ja, ich gebe zu, es war ursprünglich meine Idee, wir sollten so etwas wie eine Palastrevolution anzetteln und jemanden als König einsetzen, der der Foundation wohlgesonnener ist. Es war eine gute Idee. Es ist immer noch eine gute Idee. Sie hat nur den einzigen kleinen Fehler, daß sie undurchführbar ist. Dafür hat der große Salvor Hardin gesorgt.«


  Sermak verlangte mürrisch: »Wenn du uns Einzelheiten nennen wolltest, Bort ...«


  »Einzelheiten? Es gibt keine! So einfach ist das nicht. Es ist die ganze verdammte Situation auf Anakreon. Es ist diese Religion, die die Foundation eingeführt hat. Sie funktioniert!«


  »Und?«


  »Ihr müßtet sehen, wie sie funktioniert, um die Sache richtig beurteilen zu können. Hier werdet ihr nichts anderes gewahr, als daß wir eine große Schule haben, die sich der Ausbildung von Priestern widmet, und daß gelegentlich zum Nutzen der Pilger in irgendeinem finsteren Winkel der Stadt eine spezielle Show abgezogen wird - das ist alles: Uns geht das im Grunde überhaupt nichts an. Aber auf Anakreon ...«


  Lemn Tarki glättete mit einem Finger seinen affektierten Van-Dyke-Bart und räusperte sich. »Was für eine Religion ist das? Hardin hat immer behauptet, das sei nichts als ein Hokuspokus, der das Volk dahin bringen soll, unsere Wissenschaft ohne Fragen zu akzeptieren. Du weißt doch, Sermak, als wir bei ihm waren, sagte er zu uns ...«


  »Hardins Erklärungen«, erinnerte Sermak ihn, »haben an der Oberfläche oft nicht viel zu bedeuten. Aber was für eine Religion ist es denn nun, Bort?«


  Bort überlegte. »Vom ethischen Standpunkt aus ist sie in Ordnung. Sie unterscheidet sich kaum von den verschiedenen Philosophien des alten Reiches. Hohe Moralbegriffe und all das. Dagegen ist nichts einzuwenden. Religion ist einer der großen zivilisierenden Einflüsse der Geschichte, und in dieser Hinsicht erfüllt sie ...«


  »Das wissen wir«, unterbrach Sermak ihn ungeduldig. »Komm zum Kern der Sache!«


  »Hier ist er.« Bort war ein wenig beunruhigt, zeigte es aber nicht. »Die Religion die, vergeßt das nicht, von der Foundation eingeführt und gefördert worden ist! baut auf strikten autoritären Prinzipien auf. Die Priester üben die alleinige Kontrolle über die Instrumente der Wissenschaft aus, die wir Anakreon gegeben haben, aber sie haben nur den empirischen Umgang mit diesen Instrumenten gelernt. Sie glauben fest an ihre Religion und an die ... äh ... spirituelle Qualität der Energie, mit der sie umgehen. Zum Beispiel pfuschte vor zwei Monaten ein Idiot an dem Kraftwerk im thessalekischen Tempel herum - einem der großen. Dabei gingen fünf Häuserblocks der Stadt in die Luft. Alle, auch die Priester, sahen darin einen Akt göttlicher Vergeltung.«


  »Ich erinnere mich. Die Zeitungen brachten damals eine entstellte Version der Geschichte. Doch ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Dann hör zu!« erwiderte Bort steif. »Die Priesterschaft bildet eine Hierarchie, an deren Spitze der König steht, der als ein kleinerer Gott gilt. Er ist ein absoluter Monarch von Gottes Gnaden. Das Volk glaubt unerschütterlich daran, und die Priester auch. Einen solchen König kann man nicht stürzen. Verstehst du jetzt?«


  »Mal langsam!« fiel Walto an dieser Stelle ein. »Was meintest du, als du sagtest, das alles habe Hardin bewerkstelligt? Wie kommt er ins Spiel?«


  Bort warf dem Fragesteller einen erbitterten Blick zu. »Die Foundation hat diesen Irrglauben mit Fleiß gefördert. Wir haben den Schwindel mit all unserem wissenschaftlichen Rüstzeug gestützt. Führt der König den Vorsitz bei einem Fest, ist er jedesmal von einer radioaktiven Aura umgeben, die seinen ganzen Körper einhüllt und sich wie eine Krone über seinem Haupt erhebt. Jeder, der ihn berührt, trägt schwere Verbrennungen davon. In entscheidenden Augenblicken bewegt er sich durch die Luft von einem Ort zum anderen, angeblich vom göttlichen Geist inspiriert. Mit einer Geste erfüllt er den Tempel mit einem perlfarbenen inneren Licht. Diese ganz einfachen Tricks, die wir zu seinem Nutzen vollführen, sind ohne Ende. Aber sogar die Priester glauben daran, obwohl sie sie eigenhändig vollführen.«


  »Schlimm!« Sermak biß sich auf die Lippe.


  »Ich könnte wie der Springbrunnen im Rathauspark weinen«, erklärte Bort in allem Ernst, »wenn ich daran denke, welche Chance wir verschleudert haben. Wie war die Situation vor dreißig Jahren, als Hardin die Foundation vor Anakreon rettete? Damals hatte das anakreonische Volk noch keinen rechten Begriff von der Tatsache, daß es mit dem Reich bergab ging. Die Anakreoner hatten sich seit der zeonischen Revolte mehr oder weniger selbst verwaltet, aber auch, als die Kommunikation zusammenbrach und dieser Pirat, Lepolds Großvater, sich selbst zum König ernannte, machten sie sich nicht richtig klar, daß das Imperium in Trümmern lag.


  Wenn der Kaiser die Nerven gehabt hätte, es zu versuchen, wäre es ihm leicht möglich gewesen, die Macht mit zwei Kreuzern und der Hilfe innerer Aufstände denn zu denen wäre es todsicher gekommen - wieder an sich zu reißen. Und wir? Wir hätten das gleiche tun können. Aber Hardin mußte die Anbetung des Monarchen einführen. Das verstehe ich einfach nicht. Warum? Warum? Warum?«


  »Und was«, fragte Jaim Orsy plötzlich, »tut eigentlich Verisof? Es hat eine Zeit gegeben, da war er ein extremer Aktionist. Was tut er dort? Ist auch er blind?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Bort kurz. »Für die Anakreoner ist er der Hohepriester. Anscheinend ist er nur als Berater der Priesterschaft in technischen Einzelheiten tätig. Eine Galionsfigur, verdammt soll er doch sein!«


  Ringsum herrschte Schweigen, und aller Augen richteten sich auf Sermak. Der junge Parteiführer biß nervös an einem Fingernagel herum, und dann erklärte er laut: »Nicht gut. Das stinkt!«


  Er sah sie an und setzte mit mehr Nachdruck hinzu: »Ist Hardin denn ein solcher Idiot?«


  »Sieht so aus.« Bort zuckte die Achseln.


  »Ausgeschlossen! Irgend etwas stimmt da nicht. Es würde eine kolossale Dummheit dazugehören, uns die eigene Kehle so gründlich und so hoffnungslos durchzuschneiden. Soviel Dummheit könnte Hardin nicht einmal aufbringen, wenn er ein Idiot wäre, was ich abstreite. Einerseits eine Religion zu begründen, die jede Möglichkeit innerer Unruhen im Keim erstickt und andererseits Anakreon mit allen Waffen zur Kriegführung auszurüsten! Das leuchtet mir nicht ein.«


  »Die Sache ist tatsächlich ein bißchen dunkel, das gebe ich zu«, sagte Bort. »Aber die Fakten sind nun einmal so. Was läßt sich anderes denken?«


  »Hochverrat«, stieß Walto hervor. »Er wird von Anakreon bezahlt.«


  Sermak schüttelte ungeduldig den Kopf. »Auch das leuchtet mir nicht ein. Die ganze Geschichte ist so verrückt und sinnlos wie ... Sag mal, Bort, hast du etwas über einen Schlachtkreuzer gehört, den die Foundation angeblich zum Einsatz in der anakreonischen Marine überholen soll?«


  »Einen Schlachtkreuzer?«


  »Einen alten kaiserlichen Kreuzer ...«


  »Nein, habe ich nicht. Aber das will nicht viel heißen. Die Marinewerften sind als religiöse Heiligtümer dem Laienpublikum verschlossen. Über die Flotte erfährt niemand etwas.«


  »Nun, es sind Gerüchte durchgesickert. Parteigenossen von uns haben es im Rat zur Sprache gebracht. Hardin hat es nicht einmal geleugnet. Seine Sprecher verurteilten Gerüchtemacher und ließen es dabei bewenden. Es könnte von Bedeutung sein.«


  »Es ist von der gleichen Sorte wie alles übrige«, meinte Bort. »Wenn es wahr ist, ist es absolut wahnsinnig. Aber es wäre nicht schlimmer als alles übrige.«


  »Ich vermute«, sagte Orsy, »Hardin hat keine Geheimwaffe versteckt. Das könnte ... «


  »Ja«, fiel Sermak bösartig ein, »einen riesigen Schachterlteufel, der im psychologisch richtigen Moment herausspringen und dem alten Wienis einen solchen Schreck einjagen wird, daß er in Krämpfe verfällt. Die Foundation könnte sich ebensogut selbst in die Luft sprengen und sich die Qual des Wartens ersparen, wenn sie sich auf irgendwelche Geheimwaffen verlassen muß.«


  Orsy wechselte schleunigst das Thema. »Dann läuft alles auf die Frage hinaus: Wieviel Zeit bleibt uns? Nun, Bort?«


  »Richtig. Das ist die Frage. Aber seht mich nicht an; ich weiß es nicht. In der anakreonischen Presse wird die Foundation niemals erwähnt. Im Augenblick ist sie voll von den bevorstehenden Feierlichkeiten und sonst nichts. Lepold wird nächste Woche volljährig, wißt ihr.«


  »Also bleiben uns Monate.« Walto lächelte zum erstenmal an diesem Abend. »Das läßt uns Zeit ...«


  »Das läßt uns Zeit, ach du meine Güte!« knirschte Bort ungeduldig. »Ich sage euch doch, der König ist ein Gott! Glaubt ihr, er muß einen Propagandafeldzug durchführen, um sein Volk in Kampfstimmung zu versetzen? Glaubt ihr, er muß uns der Aggression beschuldigen und bei allen billigen Gefühlen den Hahn aufdrehen? Wenn es Zeit zum Zuschlagen ist, gibt Lepold den Befehl, und das Volk kämpft. Einfach so. Das ist das Verdammte an dem System. Die Entscheidungen eines Gottes stellt man nicht in Frage. Soviel ich weiß, kann er den Befehl schon morgen geben, und ihr könnt Tabak darum wickeln und es rauchen.«


  Alle versuchten, gleichzeitig zu reden, und Sermak hämmerte, Ruhe gebietend, auf den Tisch, als sich die Eingangstür öffnete und Levi Norast hereinstapfte. Er eilte die Treppe herauf, ohne den Mantel auszuziehen, und schleppte Schnee hinter sich her.


  »Seht euch das an!« rief er und warf eine alte, schneebefleckte Zeitung auf den Tisch. »Die Fernsehnachrichten sind auch voll davon.«


  Die Zeitung wurde entfaltet. Fünf Köpfe beugten sich darüber.


  Sermak sagte mit gedämpfter Stimme: »Großer Raum, er reist nach Anakreon! Er reist nach Anakreon!«


  »Das ist einwandfrei Hochverrat!« quietschte Tarki aufgeregt. »Ich will verdammt sein, wenn Walto nicht recht hat. Er hat uns verkauft, und jetzt geht er, seinen Lohn zu kassieren.«


  Sermak war aufgestanden. »Uns bleibt nun keine Wahl mehr. Ich werde morgen im Rat beantragen, daß Hardin unter Amtsanklage gestellt wird. Und wenn das nichts nützt ...«
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  Die zweite Krise


  


  Es hatte aufgehört zu schneien, aber der Schnee lag hoch auf dem Boden, und der schlanke Bodenwagen kam in den verlassenen Straßen nur mühsam voran. Das trüb-graue Licht kurz vor der Morgendämmerung war nicht nur im poetischen, sondern auch im wörtlichen Sinne kalt - und sogar in diesen turbulenten politischen Zeiten brannte in der Foundation keiner, ob Aktionist oder Hardinist, darauf, sich so früh auf der Straße zu zeigen.


  Yohan Lee gefiel das nicht, und sein Gebrumm wurde zu Worten. »Das wird einen schlechten Eindruck machen, Hardin. Die Leute werden sagen, Sie hätten sich weggeschlichen.«


  »Sollen sie es sagen, wenn es ihnen Spaß macht. Ich muß nach Anakreon, und ich will das ohne großes Theater tun. Das reicht jetzt, Lee.«


  Hardin lehnte sich auf dem kissenbelegten Sitz zurück. Er erschauerte leicht. Innerhalb des gutgeheizten Wagens war es nicht kalt, aber die schneebedeckte Welt hatte, noch durch ein Glasfenster gesehen, etwas Eisiges, das ihn ärgerte.


  Nachdenklich meinte er: »Wir sollten irgendwann, wenn wir die Zeit dazu finden, das Wetter auf Terminus unter Kontrolle bringen. Möglich wäre es.«


  »Mir«, gab Lee zurück, »wäre es lieber, wenn zuerst ein paar andere Dinge erledigt würden. Wie wäre es zum Beispiel damit, eine Wetterkontrolle für Sermak einzuführen? Eine hübsche, trockene Zelle, in der das ganze Jahr über fünfundzwanzig Grad herrschen, wäre genau das Richtige.«


  »Und dann würde ich im Ernst Leibwächter brauchen«, sagte Hardin, »und nicht nur diese beiden.« Er wies auf zwei von Lees Gorillas, die vorn beim Fahrer saßen, die harten Augen auf die leere Straße gerichtet, die Hand am Atom-Laser. »Offenbar wollen Sie einen Bürgerkrieg anschüren.«


  »Ich? Es liegen andere Scheite im Feuer, und groß angeschürt brauchen sie nicht zu werden, das lassen Sie sich gesagt sein.« Er zählte an den Fingern ab. »Erstens: Sermak hat gestern im Stadtrat Krach geschlagen und eine Amtsanklage verlangt.«


  »Das ist sein gutes Recht«, erwiderte Hardin kühl. »Außerdem wurde sein Antrag mit 206 zu 184 Stimmen abgelehnt.«


  »Sicher. Mit einer Mehrheit von zweiundzwanzig, während wir uns auf mindestens sechzig verlassen hatten. Leugnen Sie nicht; Sie hatten sich darauf verlassen.«


  »Es war knapp«, gab Hardin zu.


  »Jawohl. Und zweitens: Nach der Abstimmung erhoben sich die neunundfünfzig Mitglieder der Aktionisten-Partei auf die Hinterbeine und trampelten aus dem Sitzungssaal.«


  Hardin blieb stumm, und Lee fuhr fort: »Und drittens: Bevor er den Raum verließ, heulte Sermak, Sie seien ein Verräter, Sie gingen nach Anakreon, um Ihre dreißig Silberlinge einzusammeln, die Mehrheit im Stadtrat, die gegen die Amtsanklage gestimmt habe, sei an dem Verrat beteiligt, und seine Partei trage nicht umsonst den Namen >Aktionisten-Partei<. Was läßt das erwarten?«


  »Ärger, nehme ich an.«


  »Und jetzt verdrücken Sie sich im Morgengrauen wie ein Verbrecher. Sie sollten sich ihnen stellen, Hardin - und wenn es sein muß, das Kriegsrecht verhängen, beim Raum!«


  »Gewalt ist die letzte Zuflucht ...«


  » ... des Unfähigen. - Quatsch!«


  »Nun gut. Wir werden sehen. Jetzt hören Sie mir genau zu, Lee! Vor dreißig Jahren öffnete sich das Zeitgewölbe, und am fünfzigsten Jahrestag der Foundation-Gründung erschien eine Hari-Seldon- Aufzeichnung, die uns eine erste Vorstellung davon vermittelte, was in Wirklichkeit vor sich ging.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Lee mit einem leichten Lächeln und nickte. »Es war der Tag, als wir die Regierung übernahmen.«


  »Richtig. Es war die Zeit unserer ersten größeren Krise. Dies ist unsere zweite und in drei Wochen ist der achtzigste Jahrestag der Foundation-Gründung. Legt das nicht einen bestimmten Gedanken nahe?«


  »Sie meinen, er wird wiederkehren?«


  »Ich bin noch nicht fertig. Seldon hat niemals etwas über eine Wiederkehr gesagt, aber so ist sein Plan nun einmal angelegt. Immer hat er sein Möglichstes getan, uns alles Wissen um die Zukunft vorzuenthalten. Auch ist es uns unmöglich, festzustellen, ob das Radium-Schloß auf weitere Öffnungen programmiert ist, die nicht in einer Demontage des Gewölbes bestehen - und wahrscheinlich würde es sich selbst zerstören, wenn wir das versuchten. Ich bin seit Seldons erstem Erscheinen zu jedem Jahrestag dort gewesen, nur um nichts zu versäumen. Er hat sich nie gezeigt, aber jetzt haben wir zum erstenmal wieder eine Krise.«


  »Dann wird er kommen.«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Was ich jedoch sagen wollte, ist folgendes. Wenn Sie bei der morgigen Ratssitzung verkündet haben, daß ich nach Anakreon abgereist bin, geben Sie anschließend offiziell bekannt, daß wir am 14. März durch eine weitere Hari- Seldon-Aufzeichnung eine Botschaft von größter Bedeutung bezüglich der vor kurzem erfolgreich bewältigten Krise erhalten werden. Das ist sehr wichtig, Lee. Sagen Sie nichts weiter, ganz gleich, wie viele Fragen Ihnen gestellt werden.«


  Lee starrte ihn an. »Werden sie das glauben?«


  »Darauf kommt es nicht an. Es wird sie verwirren, und mehr will ich gar nicht. Hin- und hergerissen zwischen den Überlegungen, ob es wahr ist und was ich damit beabsichtige, falls es nicht wahr ist, werden sie alle Aktionen auf die Zeit nach dem 14. März verschieben. Bis dahin bin ich längst wieder zurück.«


  Lee blickte unsicher drein. »Aber das mit der erfolgreich bewältigten Krise< ist Blödsinn!«


  »Äußerst verwirrender Blödsinn. Da sind wir am Flughafen.«


  Das wartende Raumschiff ragte düster im grauen Licht vor ihnen auf. Hardin stapfte durch den Schnee darauf zu. An der offenen Luftschleuse drehte er sich mit ausgestreckter Hand um.


  »Auf Wiedersehen, Lee. Es ist mir gar nicht recht, daß ich Sie auf diese Weise in der Bratpfanne zurücklassen muß, aber es gibt keinen anderen, dem ich vertrauen kann. Nun springen Sie bitte nicht ins Feuer.«


  »Keine Bange. Die Bratpfanne ist mir heiß genug. Ich werde mich an meine Befehle halten.« Er trat zurück, und die Luftschleuse schloß sich.
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  Der Generalstreik


  


  Salvor Hardin reiste nicht gleich zu dem Planeten Anakreon, von dem das Königreich seinen Namen hatte. Er traf dort erst einen Tag vor der Krönung ein, nachdem er acht der größeren Sternensysteme des Königreichs Stippvisiten abgestattet und sich dort immer nur lange genug aufgehalten hatte, um sich mit den Vertretern der Foundation zu beraten.


  Die Reise hinterließ in ihm ein deprimierendes Gefühl, was die Größe des Königreichs betraf. Es war ein Splitter, ein unbedeutender Fliegendreck im Vergleich zu der unvorstellbaren Ausdehnung des Galaktischen Imperiums, von dem es einstmals einen so charakteristischen Teil bildete. Aber für jemanden, dessen Denkgewohnheiten sich rund um einen einzigen Planeten geformt hatten, und dazu noch um einen spärlich besiedelten, war Anakreons Größe nach Raumvolumen und Einwohnerzahl atemberaubend.


  Den Grenzen der alten Präfektur Anakreon folgend, umfaßte es fünfundzwanzig Sternsysteme, von denen sechs mehr als eine bewohnbare Welt aufwiesen. Die Bevölkerung von neunzehn Milliarden lag zwar immer noch weit unter der Zahl, die sie auf dem Höhepunkt des Imperiums erreicht hatte, doch sie stieg Hand in Hand mit dem von der Foundation geförderten wissenschaftlichen Fortschritt rapide an.


  Und erst jetzt erkannte Hardin die Ungeheuerlichkeit dieser Aufgabe. Nach dreißig Jahren war erst die Hauptwelt voll mit Atomenergie versorgt. In den äußeren Provinzen gab es immer noch große Bezirke, in denen sie noch nicht wiedereingeführt war. Sogar die tatsächlich erzielten Fortschritte wären ohne die immer noch funktionierenden Relikte, die die zurückweichende Flut des Imperiums hinterlassen hatte, unmöglich gewesen.


  Als Hardin auf der Hauptwelt eintraf, stellte er fest, daß alle normalen Geschäfte zu einem absoluten Stillstand gekommen waren. In den äußeren Provinzen hatten Feiern stattgefunden, die immer noch andauerten, aber hier auf dem Planeten Anakreon ging der Volljährigkeit des Gottkönigs Lepold ein hektisches religiöse Gepränge voraus, und es gab keinen einzigen Menschen, der nicht fieberhaft daran teilnahm.


  Hardin konnte einem abgehetzten und sorgenvollen Verisof gerade eine halbe Stunde seiner Zeit rauben, bevor sein Botschafter davonrasen mußte, um eine weitere Tempelfeierlichkeit zu überwachen. Aber die halbe Stunde war äußerst gewinnträchtig, und Hardin bereitete sich sehr zufrieden auf das nächtliche Feuerwerk vor.


  Bei allem war er nur Beobachter, denn er fand keinen Geschmack an den religiösen Aufgaben, die man ihm todsicher aufgehalst hätte, wäre seine Identität bekanntgeworden. Als sich nun der Ballsaal des Palastes mit der glitzernden Horde füllte, die den allerhöchsten Adel des Königreichs darstellte, fand er sich an die Wand gedrückt wieder, wenig beachtet oder völlig ignoriert.


  Er war Lepold als einer aus einer langen Reihe von Vorzustellenden vorgestellt worden, und das aus sicherer Entfernung. Denn der König stand in einsamer und eindrucksvoller Glorie abseits, umgeben von dem tödlichen Glanz seiner radioaktiven Aura. Und in weniger als einer Stunde würde eben dieser König auf dem massiven Thron aus einer Rhodium-Iridium- Legierung mit edelsteinbesetzten goldenen Lehnen Platz nehmen, und dann würde sich der Thron mitsamt Zubehör majestätisch erheben, langsam dahingleiten und in der Luft vor dem großen Fenster anhalten, durch das die Massen des gemeinen Volks ihren König sehen und sich bis an den Rand eines Schlaganfalls brüllen konnten. Der Thron mußte übrigens so massiv sein, weil ein atomgetriebener Motor in ihn eingebaut war.


  Es war elf vorbei. Hardin, nervös, wie er war, stellte sich auf die Zehen, damit er besser sehen konnte. Er widerstand dem Impuls, auf einen Stuhl zu steigen. Und dann sah er mit Erleichterung, daß sich Wienis durch die Menge auf ihn zuschlängelte.


  Wienis kam nur langsam voran. Fast bei jedem Schritt mußte er einen freundlichen Satz mit irgendeinem würdigen Edelmann wechseln, dessen Großvater Lepolds Großvater geholfen hatte, sich das Königreich unter den Nagel zu reißen, und der dafür ein Herzogtum erhielt.


  Und dann löste er sich von dem letzten uniformierten Peer und erreichte Hardin. Sein Lächeln verzog sich zum Grinsen, und seine schwarzen Augen lugten mit befriedigtem Glitzern unter den angegrauten Brauen hervor.


  »Mein lieber Hardin«, sagte er mit leiser Stimme, »Sie müssen damit rechnen, daß Sie sich langweilen, wenn Sie darauf bestehen, Ihre Identität geheimzuhalten.« »Ich langweile mich nicht, Euer Hoheit. Das ist alles äußerst interessant. Wie Sie wissen, haben wir auf Terminus keine vergleichbaren Schauspiele.«


  »Natürlich nicht. Aber wäre es Ihnen recht, in meine Privaträume mitzukommen, wo wir ausführlicher und sehr viel ungestörter miteinander sprechen können?«


  »Gewiß.«


  Arm in Arm stiegen die beiden die Treppe hinauf, und mehr als eine Herzoginwitwe hob überrascht ihre Lorgnette und fragte sich, wer dieser unauffällig gekleidete und uninteressant wirkende Fremde sein mochte, dem von dem Prinzregenten eine solche Auszeichnung zuteil wurde.


  In Wienis komfortabler Suite machte Hardin es sich bequem und nahm mit einem Dankesmurmeln das Glas entgegen, das der Regent eigenhändig mit einem alkoholischen Getränk gefüllt hatte.


  »Lokris-Wein, Hardin«, sagte Wienis, »aus dem königlichen Keller. Das ist das Wahre - zwei Jahrhunderte alt. Er wurde zehn Jahre vor der zeonischen Rebellion eingelagert.«


  »Ein wahrhaft königliches Getränk«, stimmte Hardin höflich zu: »Auf Lepold I., den König von Anakreon.«


  Sie tranken, und zwischendurch bemerkte Wienis obenhin: »Und bald Kaiser der Peripherie und darüber hinaus, wer weiß? Die Galaxis könnte eines Tages wiedervereinigt werden.«


  »Zweifellos wird sie das. Durch Anakreon?«


  »Warum nicht? Mit Hilfe der Foundation wären wir dem Rest der Peripherie wissenschaftlich weit überlegen.«


  Hardin stellte sein leeres Glas ab. »Nun ja, nur daß die Foundation natürlich verpflichtet ist, jeder Nation zu helfen, die sie um wissenschaftliche Hilfe bittet. Der Idealismus unserer Regierung und das hohe Ziel unseres Gründers Hari Seldon machen es uns unmöglich, irgend jemanden zu begünstigen. Daran läßt sich nichts ändern, Euer Hoheit.«


  Wienis Lächeln wurde noch breiter. »Der Galaktische Geist, um die Sprache des Volkes zu benutzen, hilft denen, die sich selbst helfen. Ich weiß recht gut, daß die Foundation, sich selbst überlassen, niemals kooperieren würde.«


  »Das möchte ich nicht sagen. Wir haben den kaiserlichen Kreuzer für Sie repariert, obwohl mein Navigationsministerium ihn zu Forschungszwecken haben wollte.«


  Der Regent wiederholte ironisch: »Zu Forschungszwecken! Ja! Aber Sie hätten ihn nicht repariert, wenn ich nicht mit Krieg gedroht hätte.«


  Hardin machte eine entschuldigende Geste. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich schon. Und diese Drohung hat immer bestanden.«


  »Und besteht auch jetzt?«


  »Jetzt ist es eigentlich schon zu spät, um von Drohungen zu sprechen.« Wienis hatte einen schnellen Blick auf seine Schreibtischuhr geworfen. »Hören Sie, Hardin, Sie sind schon einmal auf Anakreon gewesen. Sie waren damals noch jung; wir waren beide noch jung. Aber schon damals gingen wir von völlig verschiedenen Gesichtspunkten aus. Sie sind das, was man einen Mann des Friedens nennt, nicht wahr?«


  »Ich glaube wohl. Wenigstens halte ich Gewaltmaßnahmen für eine unwirtschaftliche Methode zur Erreichung eines Ziels. Es gibt bessere, obwohl sie manchmal ein bißchen weniger direkt sein mögen.«


  »Ja. Ich habe von Ihrem berühmten Spruch gehört: >Gewalt ist die letzte Zuflucht des Unfähigen.< Und doch ...« - der Regent kratzte sich gedankenverloren das Ohr - »würde ich mich nicht gerade unfähig nennen.«


  Hardin nickte höflich und schwieg.


  »Trotzdem«, fuhr Wienis fort, »bin ich immer für die direkte Aktion gewesen. Meine Methode war es, mir einen geraden Weg zu meinem Ziel auszuhauen und diesem Weg zu folgen. Ich habe auf diese Weise viel erreicht und erwarte, noch mehr zu erreichen.«


  »Ich weiß«, warf Hardin ein. »Ich glaube, Sie hauen einen solchen Weg für sich und Ihre Kinder aus, und er wird, wenn man bedenkt, daß der Vater des Königs Ihr älterer Bruder - den Tod durch einen Unfall gefunden hat und der Gesundheitszustand des Königs bedenklich ist, direkt zum Thron führen. Lepolds Gesundheitszustand ist doch bedenklich, nicht wahr?«


  Wienis reagierte auf diesen Schuß mit Stirnrunzeln, und seine Stimme klang härter. »Ich möchte Ihnen raten, Hardin, bestimmte Themen zu vermeiden. Als Bürgermeister von Terminus wiegen Sie sich vielleicht in dem Glauben ... äh ... unüberlegte Bemerkungen machen zu dürfen. Falls dem so ist, bitte, lösen Sie sich von dieser Vorstellung. Ich bin keiner dem man mit Worten Angst einjagen kann. Meine Lebensphilosophie lautet, daß Schwierigkeiten verschwinden, wenn man ihnen kühn entgegentritt, und bisher habe ich noch keiner den Rücken gekehrt.«


  »Davon bin ich überzeugt. Welcher speziellen Schwierigkeit wollen Sie im Augenblick nicht den Rücken kehren?«


  »Der Schwierigkeit, die Foundation zum Kooperieren zu überreden, Hardin. Ihre Friedenspolitik hat Sie zu verschiedenen sehr ernsten Fehlern veranlaßt, einfach weil Sie die Kühnheit Ihres Gegners unterschätzten. Nicht jeder fürchtet ein direktes Vorgehen so wie Sie.«


  »Zum Beispiel?« fragte Hardin.


  »Zum Beispiel sind Sie allein nach Anakreon gekommen und haben mich allein in meine Räume begleitet.«


  Hardin sah sich nach allen Seiten um. »Und was ist daran verkehrt?«


  »Nichts«, sagte der Regent, »nur daß draußen vor der Tür fünf Polizeiposten stehen, gut bewaffnet und schußbereit. Ich glaube nicht, daß Sie wieder weggehen können, Hardin.«


  Der Bürgermeister hob die Augenbrauen. »Ich habe gar nicht den Wunsch, auf der Stelle zu gehen. Haben Sie denn soviel Angst vor mir?«


  »Ich habe überhaupt keine Angst vor Ihnen. Ich will Ihnen nur vor Augen führen, wie entschlossen ich bin. Sollen wir es eine Geste nennen?«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen«, meinte Hardin gleichgültig. »So oder so regt es mich nicht auf.«


  »Ich bin sicher, diese Haltung wird sich mit der Zeit ändern. Aber Sie haben einen weiteren Fehler begangen, Hardin, einen schlimmeren. Ist der Planet Terminus nicht völlig ohne Verteidigungen?«


  »Natürlich. Was haben wir zu fürchten? Wir bedrohen niemandes Interessen, und unsere Dienste stehen jedermann gleichermaßen zur Verfügung.«


  »Und während Sie selbst hilflos blieben«, fuhr Wienis fort, »halfen Sie uns freundlicherweise, uns zu bewaffnen. Sie unterstützten im besonderen die Entwicklung unserer Marine, einer großen Flotte. Tatsächlich ist es eine Flotte, die, seit Sie uns den kaiserlichen Kreuzer schenkten, unbesiegbar ist.«


  »Euer Hoheit, Sie verschwenden Zeit.« Hardin tat, als wolle er aufstehen. »Falls das alles heißen soll, daß Sie uns den Krieg erklären, werden Sie mir erlauben, mich sofort mit meiner Regierung in Verbindung zu setzen.«


  »Setzen Sie sich, Hardin. Das ist keine Kriegserklärung, und Sie werden auf keinen Fall mit Ihrer Regierung sprechen. Wenn der Krieg geführt wird - nicht erklärt, Hardin, geführt -, wird es die Foundation daran merken, daß die anakreonische Marine, angeführt von meinem eigenen Sohn auf dem Flaggschiff Wienis, vormals einem kaiserlichen Kreuzer, Terminus mit Atomgranaten beschießt.«


  Hardin runzelte die Stirn. »Wann wird das geschehen?«


  »Falls es Sie interessiert: Die Schiffe haben Anakreon vor genau fünfzig Minuten um elf Uhr verlassen, und der erste Schuß wird abgefeuert werden, sobald sie Terminus sichten, was morgen mittag der Fall sein wird. Sie können sich als Kriegsgefangenen betrachten.«


  »Als genau das betrachte ich mich, Euer Hoheit.« Hardins Stirn blieb gerunzelt. »Aber ich bin enttäuscht.«


  Wienis lachte verächtlich. »Ist das alles?«


  »Ja. Ich hatte den Augenblick der Krönung - Sie wissen, Mitternacht - für den logischen Zeitpunkt gehalten, die Flotte loszuschicken. Offenbar wollten Sie den Krieg ja anfangen, solange Sie noch Regent waren. So wäre es dramatischer gewesen.«


  Der Regent starrte ihn an. »Zum Raum, von was reden Sie?«


  »Verstehen Sie nicht?« fragte Hardin liebenswürdig. »Ich hatte meinen Gegenschlag auf Mitternacht angesetzt.«


  Wienis sprang von seinem Sessel auf. »Mich können Sie nicht bluffen! Es gibt keinen Gegenschlag. Falls Sie auf die Unterstützung der anderen Königreiche zählen, vergessen Sie es! Die Marine von allen zusammen ist der unseren nicht gewachsen.«


  »Das weiß ich. Ich habe nicht die Absicht, einen einzigen Schuß abzufeuern. Es ist einfach so, daß vor einer Woche die Nachricht verbreitet worden ist, heute um Mitternacht trete auf Anakreon das Interdikt in Kraft.«


  »Das Interdikt?«


  »Ja. Falls Sie nicht wissen, was das ist, will ich Ihnen erklären, daß jeder einzelne Priester auf Anakreon in den Streik treten wird, bis ich den Befehl widerrufe. Das kann ich nicht, solange ich incommunicando gehalten werde, und auch wenn das nicht der Fall wäre, würde ich es nicht wollen.« Er beugte sich vor und setzte, plötzlich lebhaft werdend, hinzu: »Ist Ihnen denn nicht klar, Hoheit, daß ein Angriff auf die Foundation einem Sakrileg höchster Ordnung gleichkommt?«


  Wienis rang sichtlich um Beherrschung. »Verschonen Sie mich mit dem Quatsch, Hardin! Heben Sie sich ihn für das Volk auf!«


  »Mein lieber Wienis, was meinen Sie, für wen ich ihn aufspare? Ich sehe es vor mir, wie jeder Tempel auf Anakreon in der letzten halben Stunde Mittelpunkt einer lauschenden Volksmenge ist, der ein Priester genau dieses Thema auseinandersetzt. Jeder Mann und jede Frau auf Anakreon weiß jetzt, daß ihre Regierung einen bösartigen, durch nichts provozierten Angriff auf das Zentrum ihrer Religion führt. Aber es fehlen nur noch vier Minuten an Mitternacht. Sie gehen besser in den Ballsaal hinunter, um zu beobachten, was sich ereignet. Ich werde hier mit fünf Wachposten vor der Tür sicher sein.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, goß sich noch einmal Lokris-Wein ein und blickte mit vollkommenem Gleichmut zur Decke hoch.


  Wienis versengte die Luft mit einem erstickten Fluch und stürmte aus dem Raum.


  Schweigen hatte sich über die Elite im Ballsaal niedergesenkt. Ein breiter Weg wurde für den Thron freigemacht, auf dem Lepold saß, die Hände fest auf den Armlehnen, den Kopf hoch erhoben, das Gesicht zur Maske erstarrt. Das Licht der riesigen Kronleuchter war gedämpft worden, und in der diffusen, vielfarbigen Beleuchtung von den winzigen Atomo- Glühbirnen, die die gewölbte Decke bestirnten, erstrahlte die königliche Aura in vollem Glanz. Sie erhob sich hoch über Lepolds Kopf und bildete eine flammende Krone.


  Wienis blieb auf der Treppe stehen. Niemand bemerkte ihn, aller Augen waren auf den Thron gerichtet. Er ballte die Fäuste und blieb, wo er war. Hardin sollte es nicht gelingen, ihn zu einer törichten Handlung zu verleiten.


  Der Thron bewegte sich. Geräuschlos stieg er nach oben - und trieb davon. Weg von der Plattform, langsam die Stufen hinunter, und dann flog er horizontal, sechs Zoll über dem Fußboden schwebend, auf das große offene Fenster zu.


  Beim tiefen Klang der Glocke, die Mitternacht verkündete, hielt er vor dem Fenster an - und die Aura des Königs erstarb.


  Einen Sekundenbruchteil lang war der König wie erstarrt, das Gesicht vor Staunen verzogen, ohne Aura, nichts als ein Mensch. Und dann wackelte der Thron und krachte auf den sechs Zoll tiefer liegenden Fußboden herunter, gerade als jedes Licht im Palast ausging.


  Durch das Gekreisch und das allgemeine Durcheinander war Wienis Bullenstimme zu hören: »Holt die Fackeln! Holt die Fackeln!«


  Mit Stößen nach rechts und links erzwang er sich einen Weg durch die Anwesenden zur Tür. Die Palastwachen draußen waren in der Dunkelheit verschwunden.


  Man holte die Fackeln in den Ballsaal, die nach der Krönung bei dem gigantischen Fackelzug durch die Straßen der Stadt hätten verwendet werden sollen.


  Wienis kehrte in den Ballsaal zurück, in dem es jetzt von Wachen mit Fackeln wimmelte. Das seltsame Licht - Blau, Grün und Rot - fiel auf verängstigte, verwirrte Gesichter.


  »Es ist nichts passiert!« rief Wienis. »Bleiben Sie auf Ihren Plätzen. Der Strom wird gleich wieder da sein.«


  Er wandte sich dem Hauptmann der Garde zu, der steif in Hab-acht-Haltung dastand. »Was hat das zu bedeuten, Hauptmann?«


  »Euer Hoheit«, antwortete dieser, »der Palast ist von den Einwohnern der Stadt umringt.«


  »Was wollen sie?« fauchte Wienis.


  »Sie werden von einem Priester angeführt. Er ist als der Hohepriester Poly Verisof identifiziert worden. Er verlangt die sofortige Freilassung von Bürgermeister Salvor Hardin und die Einstellung des Krieges gegen die Foundation.« Das meldete er in dem ausdruckslosen Ton eines Soldaten, aber er rollte dabei nervös mit den Augen.


  Wienis schrie: »Wer von diesem Mob versucht, in die Palasttore einzudringen, wird niedergeschossen! Das ist für den Augenblick alles. Laßt sie heulen! Die Abrechnung kommt morgen.«


  Die Fackeln waren mittlerweile verteilt worden, und im Ballsaal war es wieder hell. Wienis eilte zum Thron, der immer noch am Fenster stand, und zerrte den schreckensstarren, wachsgesichtigen Lepold auf die Füße.


  »Komm mit!« Er warf einen Blick aus dem Fenster. Die Stadt lag in pechschwarzer Finsternis. Von unten kamen die heiseren, wirren Schreie der Menge. Nur rechts, wo der Argolid-Tempel stand, gab es Beleuchtung. Wienis fluchte zornig und zog den König weg.


  Er stürmte in seine Suite, die fünf Wachposten ihm auf den Fersen. Lepold folgte mit weit aufgerissenen Augen, sprachlos vor Angst.


  »Hardin«, stieß Wienis hervor. »Sie spielen mit Kräften, die zu groß für Sie sind.«


  Der Bürgermeister ignorierte ihn. Von dem perlfarbenen Licht der Taschen-Atomo-Glühbirne an seiner Seite beschienen, saß er ruhig da, ein leichtes ironisches Lächeln auf dem Gesicht.


  »Guten Morgen, Euer Majestät«, sagte er zu Lepold. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Krönung.«


  »Hardin!« schrie Wienis von neuem los, »befehlen Sie Ihren Priestern, daß sie sofort auf ihre Posten zurückkehren!«


  Hardin blickte kühl hoch. »Befehlen Sie es ihnen, Wienis, und es wird sich zeigen, wer mit Kräften spielt, die zu groß für ihn sind. Im Augenblick dreht sich kein einziges Rad auf Anakreon. Es brennt kein einziges Licht - außer in den Tempeln. Es läuft kein Tropfen Wasser - außer in den Tempeln. Auf der Winterhälfte des Planeten gibt es keine Kalorie Wärme - außer in den Tempeln. Die Krankenhäuser nehmen keine Patienten mehr auf. Die Kraftwerke haben den Betrieb eingestellt. Alle Schiffe sitzen am Boden fest. Wenn Ihnen das nicht gefällt, Wienis, können Sie den Priestern befehlen, auf ihre Posten zurückzukehren. Ich habe keine Lust dazu.«


  »Beim Raum, Hardin, ich werde es tun! Wenn das ein Machtkampf ist, sollen Sie ihn haben. Wir werden sehen, ob die Priester sich der Armee widersetzen können. Heute nacht wird jeder einzelne Tempel auf dem Planeten unter die Aufsicht der Armee gestellt.«


  »Sehr gut, aber wie wollen Sie die Befehle geben? Die gesamte Kommunikation auf dem Planeten ist zusammengebrochen. Sie werden feststellen, daß die Funkgeräte nicht funktionieren und die Fernsehsendeempfänger nicht funktionieren und die Ultrawellen nicht funktionieren. Tatsächlich ist das einzige Medium, das noch funktioniert - außerhalb der Tempel natürlich -, der Fernsehsendeempfänger hier im Zimmer, und ich habe ihn so präpariert, daß er nur noch empfängt.«


  Wienis rang vergeblich nach Atem, und Hardin fuhr fort: »Wenn Sie wünschen, können Sie Ihre Armee in den Argolid-Tempel gleich neben dem Palast schicken und die dortigen Ultrawellengeräte benutzen, um sich mit anderen Teilen des Planeten in Verbindung zu setzen. Ich fürchte nur, wenn Sie das tun, wird die Truppe von der Menge in Stücke gerissen, und wer soll dann Ihren Palast schützen, Wienis? Und Ihr Leben, Wienis?«


  Wienis erklärte mit schwerer Zunge: »Wir werden es überdauern, Sie Teufel. Soll der Mob heulen, soll der Strom ausbleiben, wir werden es aushalten. Und wenn die Nachricht eintrifft, daß die Foundation erobert worden ist, wird der Mob, auf den Sie bauen, entdecken, daß seine Religion auf einem Vakuum aufgebaut ist, und er wird Ihre Priester verlassen und sich gegen Sie wenden. Sie werden bis höchstens morgen mittag triumphieren, Hardin, denn Sie können Anakreon die Energieversorgung abschneiden, aber Sie können meine Flotte nicht aufhalten.» Er krähte frohlockend: »Sie ist unterwegs, Hardin, mit dem großen Kreuzer an der Spitze, den Sie selbst haben reparieren lassen.«


  Hardin antwortete unbekümmert: »Ja, das ist der Kreuzer, den ich selbst habe reparieren lassen - aber auf meine Weise. Sagen Sie, Wienis, haben Sie schon einmal von einem Ultrawellen-Relais gehört? Aha, ich sehe, das ist nicht der Fall. Nun, in ungefähr zwei Minuten werden Sie herausfinden, was damit bewerkstelligt werden kann.«


  Während er sprach, erwachte das Fernsehgerät zum Leben, und er korrigierte sich: »Nein, in zwei Sekunden. Setzen Sie sich, Wienis, und hören Sie zu!«
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  Das verfluchte Schiff


  


  Theo Aporat stand unter den Priestern Anakreons mit an der höchsten Stelle. Schon allein daher verdiente er seine Ernennung zum Bordpriester auf dem Flaggschiff Wienis. Aber es lag nicht allein an seinem Rang. Er kannte das Schiff. Er hatte unter den heiligen Männern von der Foundation an der Reparatur mitgearbeitet. Er hatte unter ihrer Anleitung die Maschinen überholt. Er hatte die Aufnahmegeräte neu verdrahtet, das Kommunikationssystem aufpoliert, die durchlöcherte Hülle geschweißt, die Streben verstärkt. Ihm war sogar erlaubt worden mitzuhelfen, als die Weisen von der Foundation ein heiliges Gerät installierten, das es noch in keinem früheren Schiff gegeben hatte, sondern diesem herrlichen Koloß von einem Fahrzeug vorbehalten geblieben war - das Ultrawellen-Relais.


  Kein Wunder, daß ihm das Herz bei dem Gedanken weh tat, welchem perversen Zweck dieses wunderbare Schiff dienen sollte. Er hatte es nicht glauben wollen, als Verisof ihm sagte, das Schiff solle für eine abscheuliche Tat eingesetzt und seine Kanonen auf die große Foundation gerichtet werden. Auf die Foundation, wo er als Jüngling ausgebildet worden war, auf die Foundation, von der aller Segen ausging.


  Doch nach dem, was der Admiral ihm mitgeteilt hatte, konnte er jetzt nicht mehr zweifeln.


  Wie konnte der König, auf dem der göttliche Segen ruhte, eine solche Greueltat erlauben? Aber war es der König? Hatte nicht vielleicht der verfluchte Regent Wienis ohne Wissen des Königs den Befehl gegeben? Und der Sohn eben dieses Wienis war der Admiral, der vor fünf Minuten zu ihm gesagt hatte:


  »Kümmern Sie sich um Ihre Seelen und Ihren Segen, Priester. Ich werde mich um das Schiff kümmern.«


  Aporat lächelte schief. Er würde sich um seine Seelen und seinen Segen kümmern -und ebenso um seinen Fluch, und Fürst Lefkin würde schon bald winseln.


  Aporat betrat den allgemeinen Kommunikationsraum. Sein Akoluth ging ihm voran, und die beiden Offiziere vom Dienst dachten nicht daran, sich einzumischen. Der Bordpriester hatte das Recht, auf dem Schiff einzutreten, wo es ihm beliebte.


  »Schließen Sie die Tür!« befahl Aporat und sah auf den Chronometer. Es fehlten noch fünf Minuten an zwölf. Er hatte die Zeit gut abgestimmt.


  Mit schnellen, geübten Bewegungen betätigte er die kleinen Hebel, die alle Kommunikationskanäle öffneten, so daß sich jeder Teil des zwei Meilen langen Schiffes im Bereich seiner Stimme und seines Bildes befand.


  »Achtung, Soldaten des königlichen Flaggschiffes Wienis! Hier spricht euer Bordpriester!« Seine Stimme erschallte von der Atomkanone ganz hinten im Heck bis zu den Navigationstischen im Bug.


  »Euer Schiff«, rief er, »wird für eine Blasphemie verwendet. Ohne euer Wissen vollbringt es eine Handlung, die die Seele eines jeden von euch zu der ewigen Kälte des Raums verdammen wird! Hört zu! Die Absicht eures Kommandanten ist es, dieses Schiff zur Foundation zu bringen und dort die Quelle allen Segens zu bombardieren, um sie seinem sündigen Willen zu unterwerfen. Und da dies seine Absicht ist, entziehe ich ihm im Namen des Galaktischen Geistes den Befehl, denn es gibt keinen Befehl, wo es den Segen des Galaktischen Geistes nicht mehr gibt. Nicht einmal der göttliche König könnte seine Königswürde ohne die Zustimmung des Geistes behalten.«


  Seine Stimme nahm einen tieferen Ton an. Der Akoluth lauschte mit Ehrerbietung, und die beiden Soldaten lauschten mit steigender Furcht. »Und da dieses Schiff dabei ist, einen teuflischen Auftrag auszuführen, ist auch das Schiff jetzt ohne den Segen des Geistes.«


  Feierlich hob er die Arme, und vor tausend Fernsehgeräten überall im Schiff duckten sich die Soldaten, als das Bild des majestätischen Bordpriesters sprach:


  »Im Namen des Galaktischen Geistes und seines Propheten Hari Seldon und seiner Ausleger, der heiligen Männer der Foundation, verfluche ich dieses Schiff. Die Fernsehkameras dieses Schiffes, die seine Augen sind, sollen blind werden. Die Greifer, die seine Arme sind, sollen gelähmt werden. Die Atomkanonen, die seine Fäuste sind, sollen versagen. Die Maschinen, die sein Herz sind, sollen aufhören zu klopfen. Die Kommunikationssysteme, die seine Stimme sind, sollen verstummen. Die Ventilation, die sein Atem ist, soll stillstehen. Die Lichter, die seine Seele sind, sollen verblassen. So verfluche ich dieses Schiff im Namen des Galaktischen Geistes!«


  Und bei seinem letzten Wort, Punkt Mitternacht, öffnete eine Hand Lichtjahre entfernt im Argolid- Tempel ein Ultrawellen-Relais, das mit der Geschwindigkeit der Ultrawellen augenblicklich ein zweites auf dem Flaggschiff Wienis öffnete.


  Und das Schiff starb!


  Denn die wesentliche Eigenschaft der Wissenschaftsreligion ist, daß sie funktioniert und daß Flüche wie der von Aporat ausgesprochene in der Tat tödlich sind.


  Aporat sah, wie sich Dunkelheit auf das Schiff nieder senkte, und hörte, wie das leise, ferne Schnurren der hyperatomaren Maschinen verstummte. Frohlockend zog er aus der Tasche seiner langen Robe eine mit eigener Energiequelle versehene Atomo-Birne, die den Raum mit perl-farbenem Licht erfüllte.


  Er blickte auf die beiden Soldaten hinunter, die, obwohl zweifellos tapfere Männer, auf die Knie gesunken waren und sich in Todesangst wanden. »Retten Sie unsere Seelen, Ehrwürden, wir sind einfache Leute und wissen nichts von den Verbrechen unserer Anführer«, wimmerte der eine.


  »Folge mir!« befahl Aporat streng. »Deine Seele ist noch nicht verloren.«


  Das Schiff war chaotische Dunkelheit, in der die Furcht fast wie Gestank lag. Soldaten drängten sich herzu, wo immer Aporat und sein Lichtkreis vorüberkamen, versuchten, den Saum seiner Robe zu berühren, flehten um ein ganz winziges Stückchen Gnade.


  Und immer lautete die Antwort: »Folge mir!«


  Fürst Lefkin tastete sich durch die Offiziersunterkunft und verlangte laut fluchend nach Licht. Der Admiral starrte den Bordpriester mit haßerfüllten Augen an.


  »Heda!« Die blauen Augen hatte Lefkin von seiner Mutter geerbt, aber die Krümmung der Nase und das Schielen kennzeichneten ihn als Sohn Wienis. »Was haben Ihre verräterischen Handlungen zu bedeuten? Geben Sie dem Schiff die Energie zurück. Ich bin hier der Kommandant.«


  »Nicht mehr«, erwiderte Aporat finster.


  Lefkin warf wilde Blicke um sich. »Ergreift diesen Mann! Nehmt ihn fest, oder, beim Raum, ich werde jeden, der sich in Reichweite meiner Stimme befindet, durch die Luftschleuse ins Nichts schicken.« Er hielt kurz inne und kreischte dann: »Es ist euer Admiral, der die Befehle gibt!


  Ergreift ihn!«


  Dann verlor er völlig den Kopf. »Laßt ihr euch von diesem Scharlatan, diesem Hanswurst zum Narren halten? Duckt ihr euch vor einer Religion, die aus Wolken und Mondstrahlen zusammengesetzt ist? Dieser Mann ist ein Schwindler, und der Galaktische Geist, von dem er faselt, ein Betrug, der den Zweck hat ... «


  Aporat unterbrach ihn zornig: »Ergreift den Lästerer! Wer ihm zuhört, bringt seine Seele in Gefahr.«


  Prompt wurde der Admiral von zwei Dutzend Soldaten gepackt.


  »Nehmt ihn mit und folgt mir!«


  Aporat machte kehrt. Lefkin wurde ihm nachgezerrt, und die Korridore hinter ihm waren schwarz von Soldaten. Wieder im Kommunikationsraum, stellte er den Ex-Kommandanten vor den einzigen Fernsehsendeempfänger, der noch funktionierte.


  »Befehlen Sie dem Rest der Flotte, auf Wendekurs zu gehen und sich auf die Rückkehr nach Anakreon vorzubereiten.«


  Lefkin, zerzaust, blutend, geschlagen und halb betäubt, tat es.


  »Und jetzt«, fuhr Aporat grimmig fort, »stehen wir über Ultrawelle mit Anakreon in Verbindung. Sagen Sie, was ich Ihnen befehle.«


  Lefkin machte eine verneinende Geste, und die im Raum Anwesenden wie auch die anderen, die sich draußen auf dem Gang drängten, knurrten ganz furchterregend.


  »Sprechen Sie!« sagte Aporat. »Beginnen Sie mit: Die anakreonische Marine ... «


  Lefkin begann.
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  Der Sieg der Foundation


  


  Absolute Stille herrschte in Wienis Suite, als das Bild des Fürsten Lefkin im Fernsehsendeempfänger erschien. Das hohlwangige Aussehen und die zerfetzte Uniform seines Sohns hatten dem Regenten ein erschrockenes Keuchen entlockt. Dann war er in einem Sessel zusammengesunken, das Gesicht verzerrt vor Überraschung und bösen Vorahnungen.


  Hardin hörte ungerührt zu, die Hände leicht im Schoß verschlungen, während der frisch gekrönte König Lepold zusammengeschrumpft in der dunkelsten Ecke saß und krampfhaft auf seinem mit goldenen Tressen besetzten Ärmel herumbiß. Sogar die Soldaten hatten den ausdruckslos starren Blick verloren, der vom Militär verlangt wird. Von ihrem Platz an der Tür, wo sie mit schußbereiten Atompistolen standen, warfen sie verstohlene Blicke zu der Gestalt auf dem Bildschirm hin.


  Lefkin sprach zögernd mit müder Stimme und stockte immer wieder, als werde er und zwar unsanft zum Weiterreden gedrängt.


  »Die anakreonische Marine ... sich der Art ihrer Mission bewußt ... und weigert sich, an einem verabscheuungswürdigen Sakrileg teilzuhaben ... kehrt nach Anakreon zurück ... folgendes Ultimatum stellt sie den blasphemischen Sündern ... die es gewagt hätten, profane Gewalt ... gegen die Foundation anzuwenden ... die Quelle allen Segens ... und gegen den Galaktischen Geist. Beendet sofort jede Kriegshandlung gegen ... den wahren Glauben ... und gewährleistet uns von der Marine, die wir von unseremBordpriester Theo Aporat repräsentiert werden ... auf eine Weise, die uns zufriedenstellt ... daß ein solcher Krieg in Zukunft niemals mehr geführt ... und daß ...«


  hier kam eine lange Pause - »und daß der vormalige Prinzregent Wienis ... gefangengesetzt ... und seiner Verbrechen wegen ... vor ein geistliches Gericht gestellt wird. Andernfalls wird die königliche Marine ... bei ihrer Rückkehr nach Anakreon ... den Palast dem Boden gleichmachen ... und alle sonstigen Maßnahmen ergreifen ... die erforderlich sind ... um die Sünder zu vernichten ... die die Seelen der Menschen ins Verderben führen.«


  Die Stimme endete mit einem halben Aufschluchzen, und der Schirm wurde leer.


  Hardins Finger fuhren rasch über die Atomo-Birne, und ihr Licht verblaßte. Der bisherige Regent, der König und die Soldaten wurden zu unscharfen Schatten, und zum erstenmal konnte man sehen, daß Hardin von einer Aura umgeben war.


  Es war nicht das gleißende Licht, das das Vorrecht der Könige war, sondern eine weniger spektakulärer, nicht so eindrucksvolle und doch auf ihre Art wirksamere und nützlichere Erscheinung.


  Mit leicht ironischem Ton wandte sich Hardin an den gleichen Wienis, der ihn erst vor einer Stunde zum Kriegsgefangenen erklärt und behauptet hatte, Terminus stehe kurz vor seiner Zerstörung. Jetzt war er ein kauernder Schatten, gebrochen und stumm.


  »Es gibt eine Fabel«, sagte Hardin, »die so alt wie die Menschheit sein mag, denn die ältesten Aufzeichnungen, in denen sie vorkommt, sind lediglich Kopien von noch älteren Aufzeichnungen. Vielleicht interessiert sie Sie. Sie lautet wie folgt:


  Ein Pferd, das in einem Wolf einen mächtigen und gefährlichen Feind hatte, fürchtete ständig um sein Leben. In seiner Verzweiflung kam ihm der Gedanke, sich einen starken Verbündeten zu suchen. Also ging es zu einem Menschen und bot ihm unter Hinweis darauf, daß der Wolf ebenso ein Feind des Menschen sei, ein Bündnis an. Der Mensch ging sofort darauf ein und erbot sich, den Wolf zu töten, wenn sein neuer Partner ihm nur seine größere Schnelligkeit zur Verfügung stelle. Das Pferd war dazu bereit und erlaubte dem Menschen, ihm Zaum und Sattel anzulegen. Der Mann stieg auf, jagte dem Wolf nach und tötete ihn.


  Voller Freude und Erleichterung dankte das Pferd dem Menschen und sagte: jetzt, da unser Feind tot ist, nimm mir den Zaum und den Sattel ab und gib mir meine Freiheit wieder.<


  Daraufhin lachte der Mann laut und antwortete: >Das könnte dir so passen. Hü, Dobbin!< Und er gab ihm kräftig die Sporen.«


  Das Schweigen hielt an. Der Schatten, der Wienis war, regte sich nicht.


  Hardin fuhr ruhig fort: »Ich hoffe, Sie erkennen die Analogie. In ihrem Bestreben, die völlige Herrschaft über ihre eigenen Völker für immer zu zementieren, akzeptierten die Könige der Vier Königreiche die Wissenschaftsreligion, die sie zu Göttern machte, und diese Wissenschaftsreligion war ihr Zaum und ihr Sattel, denn sie gab das Lebensblut der Atomkraft in die Hände der Priester - die, nebenbei bemerkt, ihre Befehle von uns, und nicht von euch erhielten. Der Wolf ist tot, aber wen ihr nicht loswerden konntet, war der M ...«


  Wienis sprang auf die Füße. Seine Augen glühten wie die eines Wahnsinnigen aus der Dunkelheit. Seine Zunge war schwer, seine Sprache unzusammenhängend. »Und trotzdem werde ich mit Ihnen fertig! Sie können nicht fliehen. Sie werden verfaulen. Sollen sie uns bombardieren. Sollen sie alles im Trümmer legen. Sie werden verfaulen! Ich kriege Sie!


  Soldaten!« schrie er hysterisch. »Schießt diesen Teufel nieder!«


  Hardin drehte sich in seinem Sessel um, so daß er den Soldaten das Gesicht zuwandte, und lächelte. Einer hob sein Atomgewehr und senkte es wieder. Die anderen rührten sich nicht einmal. Salvor Hardin, der Bürgermeister von Terminus, der von dieser weichen Aura umgeben war und so zuversichtlich lächelte, der Mann, vor dem die gesamte Macht Anakreons zu Staub zerfallen war, war zu viel für sie, ungeachtet der Befehle des kreischenden Verrückten.


  Fluchend stolperte Wienis auf den nächsten Soldaten zu und riß ihm das Atomgewehr aus den Händen. Er zielte damit auf Hardin, der nicht mit der Wimper zuckte, drückte den Hebel und hielt ihn fest.


  Der helle, ununterbrochene Strahl traf auf das Kraftfeld, das den Bürgermeister von Terminus umgab, und wurde neutralisiert. Wienis drückte fester und lachte wild.


  Hardin lächelte immer noch. Seine Kraftfeld-Aura wurde kaum heller, als sie die Energien der atomaren Entladung absorbierte. Lepold in seiner Ecke hielt sich die Hände vor die Augen und stöhnte.


  Mit einem verzweifelten Aufschrei wechselte Wienis das Ziel und schoß von neuem. Sein Kopf verwandelte sich in eine Wolke aus Blut und Rauch. Sein Rumpf stürzte zu Boden.


  Hardin zuckte bei dem Anblick zusammen. »Bis zum Ende ein Mann der direkten Aktion. Die letzte Zuflucht!«
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  Das zweite Erscheinen Hari Seldons


  


  Das Zeitgewölbe war voll. Es waren mehr Leute da als Sitze, und an der hinteren Wand standen die Herren drei Reihen tief.


  Salvor Hardin verglich diese große Gesellschaft mit den wenigen Menschen, die vor dreißig Jahren bei dem ersten Erscheinen Hari Seldons dabeigewesen waren, sechs an der Zahl: die fünf alten Enzyklopädisten - jetzt alle tot - und er selbst, die junge Galionsfigur von einem Bürgermeister. An diesem Tag hatte er mit Yohan Lees Hilfe das >Galionsfigur<-Stigma von seinem Amt entfernt.


  Heute war es ganz anders, anders in jeder Beziehung. Jedes Mitglied des Stadtrates wartete auf Seldons Erscheinen. Er selbst war immer noch Bürgermeister, aber nun allmächtig und seit der Schlappe, die Anakreon erlitten hatte, allgemein beliebt. Als er mit der Nachricht über den Tod Wienis, und dem neuen, von dem zitternden Lepold unterschriebenen Vertrag von Anakreon zurückgekehrt war, hatte man ihn mit einem einstimmigen Vertrauensvotum begrüßt. Ähnliche Verträge mit jedem der anderen drei Königreiche folgten schnell hintereinander. Die Foundation gewann dadurch eine Stellung, die Angriffe, wie Anakreon einen geplant hatte, in alle Zukunft ausschlossen. In sämtlichen Straßen von Terminus hatte man Fackelzüge veranstaltet. Nicht einmal Hari Seldons Name hatte mehr Jubelrufe bekommen.


  Hardins Lippen zuckten. Nach der ersten Krise hatte er eine ebensolche Popularität genossen.


  Auf der anderen Seite des Raums waren Sef Sermak und Lewis Bort, die von den jüngsten Ereignissen nicht hatten aus dem Rennen geworfen werden können, in eine lebhafte Diskussion vertieft. Auch sie hatten für das Vertrauensvotum ihre Stimmen abgegeben, hatten Ansprachen gehalten, in denen sie öffentlich zugaben, daß sie im Irrtum gewesen seien, hatten sich mit Anstand dafür entschuldigt, bei früheren Debatten bestimmte Ausdrücke benutzt zu haben, hatten die gute Ausrede vorgebracht, lediglich das getan zu haben, was ihnen ihr Urteilsvermögen und ihr Gewissen vorgeschrieben hätten - und sich auf der Stelle in einen neuen Wahlkampf für die Aktionisten gestürzt.


  Yohan Lee berührte Hardins Ärmel und zeigte bedeutungsvoll auf seine Uhr.


  Hardin blickte auf. »Hallo, Lee. Immer noch verärgert? Was ist denn jetzt schon wieder los?«


  »Er ist in fünf Minuten fällig, nicht wahr?«


  »Das nehme ich an. Das letztemal ist er um zwölf Uhr mittags erschienen.«


  »Und wenn er nun nicht kommt?«


  »Wollen Sie mir Ihr ganzes Leben lang mit Ihrer Unkerei auf die Nerven gehen? Wenn er nicht kommt, dann kommt er nicht.«


  Lee runzelte die Stirn und schüttelte langsam den Kopf. »Wenn diese Sache danebengeht, stecken wir in einer neuen Klemme. Ohne Seldons Rückendeckung für das, was wir getan haben, hat Sermak freie Hand, von neuem loszulegen. Er will, daß die Vier Königreiche annektiert werden. Die Foundation soll schleunigst expandieren - wenn nötig, mit Gewalt. Er hat schon mit seinem Werbefeldzug begonnen.«


  »Ich weiß. Ein Feuerschlucker steht unter dem Zwang, Feuer zu schlucken, auch wenn er es selbst anzünden muß. Und Sie, Lee, stehen unter dem Zwang, sich Sorgen zu machen, auch wenn Sie sich selbst umbringen müssen, damit Sie etwas haben, um das Sie sich Sorgen machen können.« Lee wollte ihm antworten, doch genau in diesem Augenblick stockte ihm der Atem. Das Licht wurde gelb und matt. Er hob den Arm, zeigte auf den Glaswürfel, der die Hälfte des Raums beherrschte, und sackte dann mit einem erbärmlichen Schnaufer in seinem Sessel zusammen.


  Hardin dagegen reckte sich beim Anblick der Gestalt, die jetzt den Würfel füllte einer Gestalt in einem Rollstuhl! Er allein unter allen Anwesenden konnte sich an den Jahrzehnte zurückliegenden Tag erinnern, als diese Gestalt zum erstenmal erschienen war. Damals war er jung gewesen und die Gestalt alt. Seit damals war die Gestalt nicht um einen Tag gealtert, aber er war inzwischen alt geworden.


  Die Gestalt starrte geradeaus und befingerte ein Buch in ihrem Schoß.


  Sie sagte: »Ich bin Hari Seldon.« Die Stimme klang alt und sanft.


  Atemlose Stille herrschte im Raum. Hari Seldon fuhr im Gesprächston fort: »Dies ist das zweitemal, daß ich hier bin. Natürlich weiß ich nicht, ob jemand unter Ihnen beim erstenmal anwesend war. Tatsächlich kann ich nicht durch eine Sinneswahrnehmung feststellen, ob überhaupt jemand anwesend ist, aber darauf kommt es nicht an. Falls die zweite Krise erfolgreich gemeistert worden ist, gibt es keine andere Möglichkeit, als daß Sie gekommen sind. Sollte niemand gekommen sein, ist die zweite Krise zuviel für Sie gewesen.«


  Er lächelte gewinnend. »Das bezweifele ich jedoch, denn meine Zahlen zeigen, daß es mit einer Wahrscheinlichkeit von 98,4% in den ersten achtzig Jahren sicher keine wesentliche Abweichung von dem Plan geben wird.


  Nach unseren Berechnungen haben Sie jetzt die Oberhand über die barbarischen Königreiche in der unmittelbaren Nachbarschaft der Foundation gewonnen. Während Sie sie in der ersten Krise durch Schaffung eines Kräftegleichgewichts von sich abgehalten haben, errangen Sie in der zweiten die Herrschaft durch Einsatz der geistlichen Kräfte gegen die weltlichen.


  Ich möchte Sie hier jedoch vor zu großer Zuversicht warnen. Es ist nicht meine Art, Ihnen in diesen Aufzeichnungen Einblicke in die Zukunft zu gewähren, aber der Hinweis kann nicht schaden, daß Sie jetzt nichts weiter erreicht haben als ein neues Gleichgewicht - wenn auch eines, bei dem Ihre eigene Position beträchtlich besser ist. Die geistlichen Kräfte genügen zwar, um Angriffe der weltlichen abzuwehren, doch sie genügen nicht zu einem Gegenangriff. Wegen des unveränderlichen Wachstums der Opposition, die als Regionalismus oder auch Nationalismus bekannt ist, können die geistlichen Kräfte sich nicht für immer behaupten. Sicher sage ich Ihnen damit nichts Neues.


  Übrigens, Sie müssen mir verzeihen, daß ich auf so vage Art zu Ihnen spreche.


  Die von mir benutzten Ausdrücke sind bestenfalls bloße Annäherungen, aber von Ihnen ist keiner qualifiziert, die wahre Symbologie der Psychohistorie zu verstehen, und deshalb muß ich es machen, so gut ich kann.


  In diesem Fall steht die Foundation erst am Beginn des Weges, der zu dem Neuen Imperium führt. Die Königreiche der Nachbarschaft besitzen, mit Ihnen verglichen, an Menschen und Material immer noch ein überwältigendes Potential. Jenseits von Ihnen überzieht der große, undurchdringliche Dschungel der Barbarei die ganze Galaxis. Nur innerhalb des Randes haben sich Reste des Galaktischen Imperiums erhalten - und mögen sie noch so geschwächt und dem Verfall preisgegeben sein, sie sind immer noch unvergleichlich mächtig.«


  An dieser Stelle hob Hari Seldon sein Buch und öffnete es. Sein Gesicht wurde feierlich. »Und vergessen Sie niemals, daß vor achtzig Jahren eine zweite Foundation gegründet wurde, eine Foundation am anderen Ende der Galaxis, auf Stars End. Sie muß immer in die Überlegungen einbezogen werden. Gentlemen, vor Ihnen liegen neunhundertundzwanzig Jahre des Plans. Es ist Ihr Problem! Packen Sies an!«


  Er senkte den Blick auf das Buch und erlosch, während die Lampen wieder hell wurden. In dem eintretenden Stimmenwirrwarr beugte sich Lee zu Hardins Ohr hinüber. »Er hat nicht gesagt, wann er wiederkommen wird.«


  Hardin antwortete: »Ich weiß - aber ich bin fest überzeugt, daß er erst dann wiederkommen wird, wenn Sie und ich mausetot sind!«


  


  Vierter Teil

  

  

  DIE HÄNDLER
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  Agenten und Kaufleute


  


  Händler [...] Der politischen Hegenomie der Foundation ständig voraus waren die Händler, die ihre feinen Fäden über die gewaltigen Entfernungen der Peripherie spannten. Monate oder gar Jahre mochten zwischen zwei Landungen auf Terminus vergehen; ihre Schiffe waren oft nichts als ein Flickenwerk hausgemachter Reparaturen und Improvisationen, ihre Ehrlichkeit war nicht von höchstem Standard, ihr Wagemut hingegen [...]


  Damit schufen sie ein Imperium, das dauerhafter war als der pseudo-religiöse Despotismus der Vier Königreiche [... ]


  Geschichten ohne Ende werden von diesen beeindruckenden, einsamen Gestalten erzählt, die sich halb ernsthaft, halb spottend ein Motto aus einem von Salvor Hardins Epigrammen zu eigen gemacht hatten: >Laß dich von deiner Moral nie daran hindern, das zu tun, was richtig ist!< Heute läßt sich nur schwer unterscheiden, welche Anekdoten der geschichtlichen Wahrheit entsprechen und welche nicht. Wahrscheinlich gibt es keine unter ihnen, die nicht ein wenig übertrieben ist [...]


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  



  Limmar Ponyets war von Kopf bis Fuß voller Seifenschaum, als der Anruf seinen Empfänger erreichte ein Beweis, daß es mit dem bärtigen Witz über Telebotschaften und Badewannen sogar in dem dunklen, harten Raum der galaktischen Peripherie seine Richtigkeit hat.


  Glücklicherweise wird der Teil eines Freihändlerschiffes, der nicht der Unterbringung der verschiedensten Waren dient, außerordentlich sauber gehalten, und die Dusche, einschließlich des warmen Wassers, ist in einer zwei mal vier Fuß großen Zelle untergebracht, zehn Fuß von den Kontrollpaneelen entfernt. Ponyets hörte das Stakkato-Rasseln des Empfängers ganz deutlich.


  Seifenwasser und Flüche verspritzend, kam er heraus, um die Sprechverbindung einzuschalten. Drei Stunden später lag ein zweites Handelsschiff längsseits, und ein grinsender junger Mann kam durch das Luftrohr zwischen den Fahrzeugen.


  Ponyets schob ihm seinen besten Sessel hin und hockte sich selbst auf den Drehstuhl.


  »Was hast du denn gemacht, Gorm?« fragte er finster. »Hast du mich den ganzen Weg von der Foundation gejagt?«


  Les Gorm nahm sich eine Zigarette und schüttelte entschieden den Kopf. »Ich? Das wäre ein Ding der Unmöglichkeit. Ich bin nur der Trottel, der zufällig einen Tag nach der Post auf Glyptal IV landete. Da hat man mich damit hinter dir hergeschickt.«


  Die kleine schimmernde Kugel ging von einer Hand in die andere. Gorm setzte hinzu: »Das ist vertraulich, streng geheim. Kann dem Subäther nicht anvertraut werden und so weiter. So habe ich es jedenfalls mitgekriegt. Wenigstens ist es eine persönliche Kapsel, und niemand als du kann sie öffnen.«


  Ponyets betrachtete die Kapsel angewidert. »Das sehe ich. Und ich habe noch nie eine bekommen, die eine gute Nachricht enthalten hätte.«


  Sie öffnete sich in seiner Hand, und das dünne transparente Band rollte sich steif auseinander. Ponyets überflog die Botschaft schnell, denn wenn das letzte Stückchen Band hervorkam, war das erste bereits braun und kraus. In einer und einer halben Minute wurde es dann ganz schwarz und löste sich Molekül um Molekül auf.


  Ponyets grunzte hohl: »Oh, Galaxis!«


  Les Gorm fragte ruhig: »Kann ich irgendwie helfen? Oder ist es dafür zu geheim?«


  »Das Erzählen wird es vertragen, da du zur Gilde gehörst. Ich muß nach Askone fliegen.«


  »Ausgerechnet nach Askone? Wieso?«


  »Man hat einen Händler ins Gefängnis gesteckt. Behalte das für dich.«


  Gorms Gesicht verzog sich im Zorn. »Ins Gefängnis! Das ist gegen das Völkerrecht.«


  »Einmischung in innere Angelegenheiten ebenso.«


  »Oh! Das hat er getan?« Gorm überlegte. »Wer ist der Händler? Jemand, den ich kenne?«


  »Nein!« antwortete Ponyets scharf. Gorm zog daraus seine Schlüsse und fragte nicht weiter.


  Ponyets stand auf und starrte finster zum Sichtfenster hinaus. Murmelnd bedachte er die neblige Linse, die der Hauptkörper der Galaxis war, mit Kraftausdrücken und sagte dann laut: »Verdammter Mist! Ich bin weit hinter meiner Quote zurück.«


  Plötzlich ging Gorm ein Licht auf. »He, Freund, Askone ist ein geschlossenes Gebiet.«


  »Das stimmt. Auf Askone kann man nicht einmal ein Federmesser loswerden. Die Leute dort kaufen überhaupt keine atomaren Geräte. Bei meinem Rückstand in der Quote ist es Selbstmord, hinzufahren.«


  »Kannst du dich nicht drücken?«


  Ponyets schüttelte geistesabwesend den Kopf. »Ich kenne den Mann, den sie dort festhalten. Kann einen Freund nicht im Stich lassen. Na und? Ich bin in der Hand des Galaktischen Geistes und wandele fröhlich den Weg, den Er mir weist.«


  »Ha?« fragte Gorm verständnislos.


  Ponyets sah ihn an und lachte auf. »Ich vergaß. Du hast das >Buch des Geistes< nie gelesen, oder?«


  »Nie davon gehört«, erwiderte Gorm knapp.


  »Das hättest du aber, wenn du eine religiöse Ausbildung genossen hättest.«


  »Religiöse Ausbildung? Als Priester?« Gorm war bis ins Innerste schockiert.


  »Ich muß gestehen, ja. Das ist mein schmachvolles Geheimnis. Doch die Ehrwürdigen Väter wurden nicht mit mir fertig. Sie warfen mich aus Gründen hinaus, die ausreichten, mich zu einer weltlichen Ausbildung in der Foundation zu befördern. Doch nun mache ich mich besser auf den Weg. Wie ist deine Quote in diesem Jahr?«


  Gorm drückte seine Zigarette aus und schob seine Kappe zurecht. »Das ist jetzt meine letzte Fracht. Ich schaffe es.«


  »Du Glückspilz«, knurrte Ponyets, und noch viele Minuten, nachdem Les Gorm gegangen war, saß er bewegungslos und in Gedanken versunken da.


  Eskel Gorov war also auf Askone - und zwar im Gefängnis!


  Das war schlecht! Tatsächlich war es noch viel schlimmer, als man auf den ersten Blick hätte glauben können. Eine solche Geschichte eignete sich dazu, sie einem neugierigen jungen Mann zu erzählen, um ihn vom Freihandel abzuschrecken, aber etwas ganz anderes war es, wenn man der Wahrheit gegenüberstand.


  Denn Limmar Ponyets war einer der wenigen Leute, die zufällig wußten, daß Meisterhändler Eskel Gorov gar kein Händler war, sondern ganz im Gegenteil ein Agent der Foundation.
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  Eine Mission auf Askone


  


  Zwei Wochen waren vergangen. Zwei Wochen waren verschwendet.


  Eine Woche hatte Ponyets gebraucht, um Askone zu erreichen. An der äußersten Grenze des Systems kamen die patrouillierenden Kriegsschiffe angeschossen und begleiteten ihn in ständig zunehmender Zahl. Was für ein Überwachungssystem sie auch haben mochten, es funktionierte ausgezeichnet.


  Sie eskortierten ihn langsam hinein, ohne ein Signal, immer in kalter Distanz, und richteten ihn barsch auf die zentrale Sonne von Askone aus.


  Im Notfall hätte Ponyets mit ihnen fertigwerden können. Diese Schiffe waren Überbleibsel des längst untergegangenen galaktischen Imperiums - aber es waren Sportkreuzer, keine Kriegsschiffe, und ohne Atomwaffen stellten sie nichts anderes als ebenso pittoreske wie hilflose Ellipsoide dar. Aber Eskel Gorov befand sich als Gefangener in ihren Händen, und Gorov war keine Geisel, die man ohne weiteres abschrieb. Die Askonier mußten das wissen.


  Und dann eine weitere Woche - eine Woche, um sich mühsam einen Weg durch die Wolken subalterner Beamter zu bahnen, die den Puffer zwischen dem Großmeister und der Außenwelt darstellten. Jeder kleine Untersekretär mußte einzeln herumgekriegt werden, bis Ponyets die schwungvolle Unterschrift bekam, die ihm den Zutritt zu dem nächsthöheren Funktionär ermöglichte.


  Zum erstenmal erlebte Ponyets, daß ihm seine Händler-Ausweise nichts nützten.


  Endlich befand sich der Großmeister auf der anderen Seite der von Posten flankierten, vergoldeten Tür und zwei Wochen waren vergangen.


  Gorov saß immer noch im Gefängnis, und Ponyets Fracht verfaulte in den Ladebuchten seines Schiffes.


  Der Großmeister war ein kleiner Mann mit kahl werdendem Kopf und ganz verrunzeltem Gesicht. Der umfangreiche, schimmernde Pelzkragen um seinen Hals schien den Körper durch sein Gewicht zur Bewegungslosigkeit zu verdammen.


  Er gab mit den Fingern beider Hände ein Zeichen. Die Reihe Bewaffneter wich zurück und gab eine Gasse frei, durch die Ponyets bis zum Fuß des Staatssessels vorschritt.


  »Seien Sie still!« fuhr ihn der Großmeister an, und Ponyets Lippen, die sich hatten öffnen wollen, schlossen sich fest.


  »So ist es gut.« Der askonische Herrscher entspannte sich sichtlich. »Ich ertrage sinnloses Geschwätz nicht. Sie können mich nicht bedrohen, und Schmeicheleien haben auf mich keine Wirkung. Ebensowenig ist Raum für Beschwerden. Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ihr Wanderer gewarnt worden seid, daß eure Teufelsmaschinen nirgendwo auf Askone erwünscht sind.«


  »Sir«, antwortete Ponyets ruhig, »ich will gar nicht versuchen, den in Rede stehenden Händler zu entschuldigen. Es ist nicht die Politik der Händler, sich aufzudrängen, wo sie nicht erwünscht sind. Aber die Galaxis ist groß, und es ist auch früher schon geschehen, daß jemand ahnungslos eine Grenze überschritten hat. Es war ein bedauerlicher Irrtum.«


  »Bedauerlich sicher«, quiekte der Großmeister. »Aber ein Irrtum? Der Frevler war ergriffen worden, und schon zwei Stunden später fingt ihr Leute von Glyptal IV an, mich mit Bitten um Verhandlungen zu bombardieren. Ich war also vielfältig vor Ihrem Kommen gewarnt. Soll das eine wohl organisierte Rettungskampagne sein? Sie haben zuviel vorausgesetzt - ein bißchen zuviel für Irrtümer, seien sie bedauerlich oder anderer Art.«


  Verachtung stand in den schwarzen Augen des Askoniers zu lesen. Er tobte weiter: »Seid ihr Händler, die ihr von Welt zu Welt flattert wie verrückte Schmetterlinge, in solchem Ausmaß verrückt, daß ihr auf Askones größter Welt, im Zentrum des Systems landet und sie für eine Siedlung von ahnungslosen Bauerntölpeln haltet? Nein, das seid ihr sicher nicht.«


  Ponyets ließ sich nicht anmerken, daß er innerlich zusammenzuckte. Hartnäckig erklärte er: »Wenn der Versuch, Handel zu treiben, mit Vorbedacht erfolgte, Verehrungswürdiger, war das äußerst unvernünftig und gegen die strengsten Vorschriften unserer Gilde.«


  »Unvernünftig war es«, bestätigte der Askonier knapp. »So unvernünftig, daß Ihr Kamerad es wahrscheinlich mit dem Leben bezahlen wird.«


  Ponyets Magen krampfte sich zusammen. Hier gab es keine Unschlüssigkeit. »Der Tod, Verehrungswürdiger, ist ein so absolutes und unwiderrufliches Phänomen, daß es unbedingt eine Alternative geben muß.«


  Erst nach einer Pause erfolgte die vorsichtige Antwort: »Ich habe gehört, die Foundation sei reich.«


  »Reich? Gewiß. Aber unser Reichtum besteht in Waren, die anzunehmen Sie sich weigern. Der Wert unserer atombetriebenen Geräte ...«


  »Ihre Waren haben überhaupt keinen Wert, weil ihnen der Segen der Ahnen fehlt. Ihre Waren sind böse und verflucht, weil sie von den Ahnen verboten sind.« Er intonierte die Sätze wie bei einem Ritual.


  Dann senkte der Großmeister die Augenlider und fragte bedeutungsvoll: »Habt ihr sonst nichts von Wert?«


  Der Händler ging nicht darauf ein. »Ich verstehe Sie nicht. Was hätten Sie denn gern?«


  Der Askonier spreizte die Finger. »Sie verlangen von mir, daß wir die Plätze tauschen und daß ich Ihnen meine Wünsche bekanntgebe. Das werde ich nicht tun. Ihr Kollege wird wohl die Strafe erleiden müssen, die das askonische Gesetz für ein Sakrileg vorsieht. Den Tod durch Gas. Wir sind ein gerechtes Volk. Der ärmste Bauer hätte im gleichen Fall nichts Schlimmeres zu gewärtigen, ich selbst nichts weniger Schlimmes.«


  Ponyets murmelte hoffnungslos: »Verehrungswürdiger, wäre es erlaubt, daß ich mit dem Gefangenen spreche?«


  »Das askonische Recht«, erwiderte der Großmeister kalt, »gestattet keine Kommunikation mit einem Verurteilten.«


  Im Geist hielt Ponyets den Atem an. »Verehrungswürdiger, ich bitte Sie, Gnade für die Seele eines Mannes in der Stunde zu zeigen, in der sein Leben verwirkt ist. Die ganze Zeit, die sein Leben in Gefahr war, hat er keinen geistlichen Trost genossen. Jetzt eben muß er gewärtig sein, unvorbereitet vor dem Geist zu erscheinen, der alles regiert.«


  Langsam und argwöhnisch fragte der Großmeister: »Sind Sie ein Pfleger der Seele?«


  Ponyets senkte demütig den Kopf. »Ich bin dazu ausgebildet worden. In den leeren Weiten des Raums brauchen die wandernden Händler Männer wie mich, die sich der spirituellen Seite eines dem Handel und dem Erwerb weltlicher Güter gewidmeten Lebens annehmen.«


  Der askonische Herrscher saugte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Jeder Mensch sollte seine Seele auf die Reise zu den Geistern seiner Ahnen vorbereiten. Ich hätte jedoch nie gedacht, daß ihr Händler Gläubige seid.«


  27

  

  Pioniere und Patrioten


  


  Limmar Ponyets betrat die Zelle, und die massiv verstärkte Tür fiel dröhnend hinter ihm ins Schloß. Eskel Gorov drehte sich auf seiner Pritsche herum und öffnete ein Auge. Er sprang auf die Füße und sprudelte hervor: »Ponyets! Man hat dich geschickt?«


  »Reiner Zufall«, stellte Ponyets bitter fest, »oder das Werk meines eigenen bösartigen Dämons. Erstens gerätst du auf Askone in die Scheiße. Zweitens führt mich meine Verkaufsroute, wie dem Handelsministerium wohlbekannt ist, just zur Zeit von Punkt eins bis auf fünfzig Parsek an das System heran. Drittens haben wir schon miteinander gearbeitet, und das Ministerium weiß es. Ist das nicht eine entzückende, unvermeidliche Zusammenstellung? Die Antwort flutscht aus dem Schlitz.«


  »Sei vorsichtig«, warnte Gorov nervös. »Wir werden abgehört. Trägst du einen Feldverzerrer?«


  Ponyets wies auf sein verziertes Armband, und Gorov entspannte sich.


  Ponyets sah sich um. Die Zelle war kahl, aber geräumig. Sie war gut beleuchtet, und es fehlte ihr an unangenehmen Gerüchen. »Nicht schlecht«, sagte er. »Man faßt dich mit Glacehandschuhen an.«


  Gorov wischte die Bemerkung beiseite. »Hör zu, wie bist du hereingekommen? Ich werde seit beinahe zwei Wochen in strenger Einzelhaft gehalten.«


  »Also seit meiner Ankunft! Es sieht ganz so aus, als habe der alte Knacker, der hier der Boss ist, seine schwachen Seiten. Er wird bei frommen Redensarten weich, deshalb hatte ich mit meinem Versuch Erfolg.


  Ich bin hier in der Eigenschaft deines geistlichen Beraters. Es ist schon etwas Eigentümliches an einem frommen Mann wie dem Verehrungswürdigen. Er wird dir fröhlich die Kehle durchschneiden, wenn es ihm so gefällt, aber er wird zögern, das Wohlergehen deiner immateriellen und problematischen Seele zu gefährden. Das ist nichts als ein Stückchen empirischer Psychologie. Ein Händler muß von allem ein bißchen wissen.«


  Gorov lächelte ironisch. »Und auf einer theologischen Schule bist du auch gewesen. Du bist in Ordnung, Ponyets. Ich bin froh, daß man dich gesandt hat. Aber der Großmeister liebt nicht nur meine Seele. Hat er ein Lösegeld erwähnt?«


  Der Händler kniff die Augen zusammen. »Er hat es ganz zart angedeutet. Und er hat auch mit dem Tod durch Gas gedroht. Ich bin auf Nummer Sicher gegangen und habe Ausflüchte gebraucht; es hätte leicht eine Falle sein können. Es läuft also auf Erpressung hinaus, nicht wahr? Was will er denn?«


  »Gold.«


  »Gold!« Ponyets runzelte die Stirn. »In Form von Metall? Wozu?«


  »Es ist ihr Tauschmittel.«


  »Ach ja? Und wo soll ich Gold bekommen?«


  »Wo du kannst. Hör mir genau zu; dies ist wichtig. Man wird mir nichts tun, solange der Großmeister den Geruch von Gold in der Nase hat. Versprich es ihm; versprich ihm, soviel er verlangt. Dann reist du, wenn notwendig, in die Foundation zurück, um es zu holen. Sobald ich frei bin, wird man uns aus dem System geleiten, und dann trennen wir uns.«


  Ponyets musterte ihn mißbilligend. »Und dann wirst du umkehren und es von neuem versuchen.«


  »Es ist meine Aufgabe, Askone atombetriebene Geräte zu verkaufen.«


  »Man wird dich erwischen, bevor du im Raum auch nur eine Parsek zurückgelegt hast. Ich nehme an, das weißt du.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Gorov. »Und wenn ich es wüßte, würde es mein Verhalten nicht beeinflussen.«


  »Beim zweitenmal wird man dich töten.« Gorov zuckte die Achseln.


  Ponyets sagte ruhig: »Wenn ich weitere Verhandlungen mit dem Großmeister führen soll, möchte ich die ganze Geschichte kennen. Bisher habe ich blind gearbeitet. Und der Verehrungswürdige hat wegen der paar harmlosen Bemerkungen, die ich machte, beinahe Krämpfe bekommen.«


  »Es ist wirklich einfach«, sagte Gorov. »Die einzige Möglichkeit, etwas für die Sicherheit der Foundation hier in der Peripherie zu tun, besteht darin, ein von der Religion kontrolliertes kommerzielles Imperium zu schaffen. Wir sind immer noch zu schwach, als daß wir die politische Kontrolle erzwingen könnten. Uns gelingt es gerade eben, die Vier Königreiche zu halten.«


  Ponyets nickte. »Das ist mir klar. Und wenn ein System keine atomar betriebenen Geräte annimmt, bekommen wir es nicht unter unsere religiöse Kontrolle ... «


  »Und es kann so ein Brennpunkt für Unabhängigkeit und Feindseligkeit werden. Jawohl.«


  »Na gut«, erwiderte Ponyets und nickte, »soweit die Theorie. Was ist es denn nun genau, das den Kauf verhindert? Ihre Religion? Der Großmeister ließ es durchblicken.«


  »Ihre Religion ist eine Form des Ahnenkults. Die Überlieferungen berichten von einer bösen Vergangenheit, aus der sie durch die einfachen und tugendhaften Helden früherer Generationen errettet wurden. Es läuft auf eine verzerrte Darstellung der anarchistischen Periode vor einem Jahrhundert hinaus, als man die kaiserlichen Truppen vertrieb und eine unabhängige Regierung aufstellte. Fortgeschrittene Wissenschaft und im besonderen die Atomkraft wurden mit dem alten kaiserlichen Regime identifiziert, an das sie sich mit Schrecken erinnern.«


  »Wirklich? Aber sie besitzen hübsche Schiffchen, die mich entdeckten, als ich noch zwei Parseks entfernt war. Das riecht doch nach Atomkraft!«


  Gorov zuckte die Achseln. »Diese Schiffe sind zweifellos Überbleibsel des Imperiums, wahrscheinlich mit Atomantrieb. Was die Askonier einmal haben, behalten sie. Der springende Punkt ist, daß sie Neuerungen ablehnen und ihre innere Ökonomie völlig frei von Atomkraft ist. Das ist es, was wir ändern müssen.«


  »Wie wolltest du es anfangen?«


  »Ich beabsichtigte, den Widerstand an einem Punkt zu brechen. Einfach ausgedrückt, wenn ich es fertigkriegte, einem Adligen ein Federmesser mit Kraftfeldklinge zu verkaufen, würde es in seinem Interesse liegen, Gesetze zu erzwingen, die ihm seine Benutzung erlauben. Das klingt dumm, aber es ist psychologisch richtig. Strategische Verkäufe an strategischen Punkten würden eine pro-atomare Fraktion am Hof schaffen.« »Und dazu hat man dich hergeschickt, während ich dich nur auslösen und wieder verschwinden soll, damit du es weiter versuchen kannst? Heißt das nicht, das Pferd vom Schwanz her aufzuzäumen?«


  »Wieso?« fragte Gorov reserviert.


  »Hör zu!« Ponyets geriet in Erregung. »Du bist Diplomat, kein Händler, und du wirst kein Händler dadurch, daß du dich einen nennst. Das ist ein Fall für einen, der das Verkaufen zu seinem Beruf gemacht hat - und hier bin ich mit einer Fracht, die sinnlos verschimmelt, und einer Quote, die ich, wie es aussieht, nie mehr erreichen kann.«


  »Du meinst, du willst dein Leben für etwas aufs Spiel setzen, das nicht deine Angelegenheit ist?« Gorov lächelte dünn.


  Ponyets gab zurück: »Du meinst, hier geht es um Patriotismus, und Händler seien keine Patrioten?«


  »Das ist allgemein bekannt. Pioniere sind nie Patrioten.«


  »Das gebe ich zu. Ich rase nicht durch den Raum, um die Foundation zu retten oder so etwas. Aber ich bin unterwegs, um Geld zu machen, und das hier ist meine Chance. Wenn es gleichzeitig der Foundation hilft, um so besser. Und ich habe mein Leben schon bei geringeren Chancen auf Erfolg riskiert.«


  Ponyets stand auf, und Gorov folgte seinem Beispiel.


  »Was wirst du tun?«


  Der Händler lächelte. »Gorov, ich weiß es nicht - noch nicht. Aber wenn alles davon abhängt, daß ein Verkauf zustandegebracht wird, bin ich der Richtige. Ich prahle im allgemeinen nicht, aber ich kann mit Recht behaupten: Bis jetzt ist meine Quote noch nie unerfüllt geblieben.«


  Die Tür der Zelle öffnete sich beinahe sofort auf sein Klopfen, und zu beiden Seiten nahmen zwei Wachposten Haltung an.
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  Die Faszination des Goldes


  


  »Das ist Theater!« stellte der Großmeister grimmig fest. Er rückte sich in seinen Pelzen zurecht, und eine dünne Hand umfaßte die eiserne Keule, die er als Stock benutzte.


  »Und Gold, Verehrungswürdiger.«


  »Und Gold«, stimmte der Großmeister desinteressiert zu. Ponyets stellte den Kasten ab und öffnete ihn mit soviel zur Schau getragener Zuversicht, wie er aufbringen konnte. Er fühlte sich allein angesichts allgemeiner Feindseligkeit, ebenso wie er sich in seinem ersten Jahr draußen im Raum allein gefühlt hatte. Ein Halbkreis bärtiger Ältester starrte unfreundlich auf ihn herab. Unter ihnen war Pherl, der schmalgesichtige Favorit, der steif und voller Verachtung gleich neben dem Großmeister saß. Ponyets war bereits einmal mit ihm zusammengetroffen. Er setzte ihn im Geist sofort an die Spitze der Feinde und daher auch an die Spitze der Opfer.


  Vor dem Saal harrte eine kleine Armee der Dinge, die da kommen sollten. Ponyets war wirksam von seinem Schiff isoliert. Er hatte keine Waffen bei sich, nur das Bestechungsgeschenk, und Gorov wurde immer noch als Geisel festgehalten.


  Er besorgte die letzten Einstellungen an der klobigen Monstrosität, die ihn eine Woche an Einfallsreichtum gekostet hatte, und betete zum wiederholten Mal darum, daß der bleiummantelte Quarz die Beanspruchung aushalten werde.


  »Was ist das?« fragte der Großmeister.


  Ponyets trat zurück. »Das ist ein kleiner Apparat, den ich selbst konstruiert habe.«


  »Offensichtlich. Aber das ist nicht die Information, die ich wünsche. Gehört er zu den Greueln der Schwarzen Magie auf Ihrer Welt?«


  »Er ist atomarer Natur«, gestand Ponyets ernst, »aber keiner von Ihnen braucht ihn zu berühren oder irgend etwas damit zu tun zu haben. Er ist für mich allein, und wenn er Greuel enthält, so nehme ich die Sünde auf mich.«


  Der Großmeister hob seinen Eisenstab mit drohender Gebärde der Maschine entgegen, und seine Lippen bewegten sich schnell in einer lautlosen Reinigungsbeschwörung. Der schmalgesichtige Älteste zu seiner Rechten beugte sich zu ihm hinüber, so daß sein wuchernder roter Schnurrbart sich dem Ohr des Großmeisters näherte. Der alte Askonier befreite sich gereizt mit einer Schulterbewegung.


  »Und wie steht Ihr Instrument des Bösen in Verbindung mit dem Gold, das vielleicht das Leben Ihres Landsmannes retten kann?«


  »Mit dieser Maschine«, begann Ponyets, legte die Hand leicht auf die zentrale Kammer und liebkoste ihre harten runden Flanken, »kann ich Eisen, das Sie wegwerfen, in Gold der besten Qualität verwandeln. Das ist die einzige der Menschheit bekannte Erfindung, die Eisen nimmt - das häßliche Eisen, Verehrungswürdiger, das den Stuhl, auf dem Sie sitzen, und die Wände dieses Gebäudes stützt - und es in glänzendes, schweres gelbes Gold verwandelt.«


  Ponyets kam sich vor wie ein Stümper. Seine üblichen Verkaufsgespräche waren glatt, flüssig und einleuchtend, und das hier trudelte dahin wie ein in den Raum hochgeschossener Frachtbehälter. Doch der Großmeister interessierte sich für den Inhalt, nicht für die Form.


  »Also Transmutation? Es hat Narren gegeben, die behaupteten, dessen fähig zu sein. Sie haben für ihre blasphemische Neugier bezahlt.«


  »Hatten sie Erfolg?«


  »Nein«, erklärte der Großmeister in kalter Belustigung. »Erfolg bei der Herstellung von Gold wäre ein Verbrechen gewesen, das die Absolution in sich trägt. Tödlich ist der Versuch plus dem Mißerfolg. Hier, was können sie mit meinem Stab anfangen?« Er stieß ihn auf den Boden.


  »Sie werden mir verzeihen, Verehrungswürdiger. Mein Apparat ist ein kleines Modell, von mir selbst zusammengebaut, und Ihr Stab ist zu lang.«


  Die glänzenden Äuglein des Großmeisters wanderten über die Anwesenden und hielten an. »Randel, Ihre Spangen. Los, Mann, Sie bekommen sie doppelt ersetzt, wenn es nötig sein sollte.«


  Die Spangen wurden von einem Ältesten zum anderen weitergegeben. Der Großmeister wog sie nachdenklich in der Hand.


  »Hier.« Er warf sie auf den Fußboden.


  Ponyets hob sie auf. Er mußte kräftig ziehen, bis der Zylinder sich öffnete.


  Blinzelnd und schielend vor Anstrengung placierte er die Spangen sorgfältig in die Mitte des Anodenschirms. Später würde es leichter sein, aber beim erstenmal durfte es keine Panne geben.


  Der selbstgebastelte Umwandler knisterte zehn Minuten lang bösartig. Ein schwacher Ozongeruch machte sich bemerkbar. Die Askonier wichen tuschelnd zurück, und wieder flüsterte Pherl seinem Herrscher dringlich ins Ohr. Der Gesichtsausdruck des Großmeisters war steinern. Er rührte sich nicht.


  Und die Spangen waren Gold.


  Ponyets bot sie dem Großmeister mit einem gemurmelten: »Verehrungswürdiger!« dar. Der alte Mann zögerte, dann machte er eine ablehnende Geste. Sein Blick hing an dem Umwandler.


  Ponyets erklärte rasch: »Meine Herren, das hier ist Gold. Massives Gold. Sie können es jedem bekannten physikalischen und chemischen Test unterziehen, wenn Sie einen Beweis wünschen. Es läßt sich in keiner Weise von Gold, wie es in der Natur vorkommt, unterscheiden. Jedes Eisen kann so behandelt werden. Rost stört nicht, auch hat ein geringer Anteil von Legierungsmetallen ...«


  Er sprach nur, um ein Vakuum zu füllen. Die Spangen lagen in seiner ausgestreckten Hand, und das Gold war sein bestes Argument.


  Endlich faßte der Großmeister langsam danach. Das zwang den schmalgesichtigen Pherl zu einem offenen Wort.


  »Verehrungswürdiger, das Gold stammt aus einer vergifteten Quelle.«


  Ponyets konterte: »Eine Rose kann aus dem Dreck wachsen, Verehrungswürdiger. Sie treiben Handel mit Ihren Nachbarn und kaufen von ihnen alle möglichen Dinge, ohne zu fragen, wie sie sie hergestellt haben, ob mit einer orthodoxen Maschine, auf der der Segen Ihrer gütigen Ahnen ruht, oder mit einer vom Raum gezeugten Abscheulichkeit. Hören Sie, es ist nicht die Maschine, die ich Ihnen anbiete, sondern das Gold.«


  »Verehrungswürdiger«, fiel Pherl ein, »Sie sind nicht verantwortlich für die Sünden von Ausländern, die ohne Ihre Zustimmung und ohne Ihr Wissen arbeiten. Aber wenn Sie dieses fremde Pseudogold annehmen, das in Ihrer Anwesenheit und mit Ihrer Zustimmung sündigerweise aus Eisen hergestellt worden ist, beleidigen Sie die lebenden Geister Ihrer heiligen Ahnen.«


  »Immerhin, Gold ist Gold«, meinte der Großmeister zweifelnd, »und es ist nichts als ein Tauschmittel für die heidnische Person eines überführten Verbrechers. Pherl, Sie sind zu kritisch.« Aber er zog seine Hand zurück.


  Ponyets sagte: »Sie sind die Weisheit in Person, Verehrungswürdiger. Bedenken Sie - wenn Sie einen Heiden weggeben, verlieren Ihre Ahnen nichts dadurch, wohingegen Sie mit dem Gold, das Sie für ihn bekommen, die Schreine ihrer heiligen Geister verzieren können. Und wäre Gold an sich böse - falls so etwas möglich ist -, würde das Böse zwangsläufig aus ihm entfliehen, sobald Sie das Metall einem derartigen frommen Zweck zuführten.«


  »Bei den Gebeinen meines Großvaters!« rief der Großmeister mit überraschender Heftigkeit aus. Seine Lippen teilten sich zu einem schrillen Lachen. »Pherl, was sagen Sie zu diesem jungen Mann? Was er sagt, gilt. Es gilt ebenso wie die Worte meiner Ahnen.«


  Pherl erwiderte finster: »Immer vorausgesetzt, daß sich die Gültigkeit nicht als eine Erfindung des Bösen Geistes herausstellt.«


  »Ich mache Ihnen ein noch besseres Angebot«, fuhr Ponyets dazwischen. »Nehmen Sie das Gold als Pfand. Legen Sie es als Opfergabe auf die Altäre Ihrer Ahnen und halten Sie mich dreißig Tage lang fest. Wenn es am Ende dieser Zeit kein Zeichen des Mißvergnügens gibt - wenn keine Katastrophen eingetreten sind -, das wäre dann doch ein sicherer Beweis, daß die Opfergabe angenommen wurde. Was kann ich mehr tun?«


  Der Großmeister stand auf und forschte in den Gesichtern der Ältesten, und alle gaben ihre Zustimmung kund. Sogar Pherl kaute auf dem fransigen Ende seines Schnurrbarts herum und nickte kurz.


  Ponyets dachte lächelnd über die Vorteile einer religiösen Erziehung nach.
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  Die Faszination der Macht


  


  Eine weitere Woche verging, bis es zu einer Zusammenkunft mit Pherl kam. Die Situation war angespannt, aber Ponyets hatte sich mittlerweile an das Gefühl körperlicher Hilflosigkeit gewöhnt. Er hatte die Stadtgrenze unter Bewachung überschritten. Er befand sich in Pherls Vorstadt-Villa unter Bewachung. Da ließ sich nichts anderes tun, als es zu akzeptieren, ohne auch nur einmal über die Schulter zu blicken.


  Pherl war außerhalb des Kreises der Ältesten größer und jünger. In seiner lässigen Kleidung sah er überhaupt nicht nach einem Ältesten aus.


  »Sie sind ein seltsamer Mann«, erklärte er abrupt. Es war, als zitterten seine dicht beisammen stehenden Augen. »Sie haben in dieser letzten Woche und besonders in diesen letzten beiden Stunden immerfort durchblicken lassen, daß Sie davon ausgehen, ich brauchte Gold. Das ist doch sinnlos, denn wer braucht keins? Warum machen Sie nicht einen Schritt vorwärts?«


  »Es ist nicht einfach Gold«, gab Ponyets taktvoll zurück. »Kein einfaches Gold. Nicht nur eine Münze oder auch zwei. Es handelt sich um all das, was hinter dem Gold steckt.«


  »Was kann hinter Gold schon stecken?« reizte Pherl ihn.


  Seine Mundwinkel zogen sich beim Lächeln nach unten. »Das wird doch nicht die Vorrede zu einer weiteren unbeholfenen Demonstration sein.«


  »Unbeholfen?« Ponyets runzelte leicht die Stirn.


  »Und wie!« Pherl faltete die Hände und berührte sie leicht mit dem Kinn. »Ich kritisiere Sie nicht. Ich bin überzeugt, daß die Unbeholfenheit Absicht war. Wenn ich mir über das Motiv im klaren gewesen wäre, hätte ich den Verehrungswürdigen davor gewarnt. Also, ich an Ihrer Stelle hätte das Gold auf meinem Schiff hergestellt und es allein angeboten. Die Schau, die Sie vor uns abzogen, und die Feindseligkeit, die Sie dadurch provoziert haben, waren im Grunde überflüssig.«


  »Schon«, gab Ponyets zu, »aber da ich ich war, ließ ich es auf die Feindseligkeit ankommen, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »So einfach war das?« Pherl gab sich keine Mühe, seine verächtliche Belustigung zu verbergen. »Und ich könnte mir vorstellen, daß Sie eine Reinigung von dreißig Tagen vorgeschlagen haben, damit Sie Zeit gewannen, die Aufmerksamkeit in etwas Substantielleres umzuwandeln. Aber wenn sich das Gold nun als unrein erweist?«


  Ponyets erlaubte sich eine Spur von Ironie. »Wie das, wenn die Unreinheit von genau den Leuten festgestellt werden muß, die am meisten an der Reinheit des Goldes interessiert sind?«


  Pherl musterte den Händler scharf. Gleichzeitig überrascht und befriedigt räumte er ein: »Ein vernünftiger Gedanke. Und jetzt sagen Sie mir, warum Sie meine Aufmerksamkeit erregen wollten.«


  »Das will ich tun. In der kurzen Zeit, die ich hier bin, habe ich nützliche Tatsachen bemerkt, die Sie betreffen und mich interessieren. Zum Beispiel sind Sie jung sehr jung für ein Mitglied des Ältestenrates, und noch dazu gehören Sie zu einer relativ jungen Familie.«


  »Sie kritisieren meine Familie?«


  »Durchaus nicht. Ihre Ahnen sind groß und heilig, das wird jeder zugeben. Aber es wird behauptet, sie gehörten nicht zu einem der Fünf Stämme.«


  Pherl lehnte sich zurück. »Mit allem Respekt für die Betroffenen«, erklärte er giftig, »die Fünf Stämme haben ausgedörrte Lenden und dünnes Blut. Es leben keine fünfzig Mitglieder mehr.«


  »Trotzdem wird die Meinung vertreten, das Volk werde einen Mann, der nicht zu den Fünf Stämmen gehört, nicht zum Großmeister haben wollen. Und ein so junger und erst so kürzlich in sein Amt erhobener Favorit des Großmeisters muß sich ja Feinde unter den wichtigen Leuten des Staates machen - heißt es. Der Verehrungswürdige wird alt, und sein Schutz wird nicht über seinen Tod hinausgehen, wenn, wie zu erwarten ist, ein Feind von Ihnen derjenige sein wird, der die Worte seines Geistes interpretiert.«


  Pherls Gesicht verfinsterte sich. »Für einen Ausländer hören Sie eine Menge. Solche Ohren sind wie geschaffen dazu, daß man sie stutzt.«


  »Das kann später entschieden werden.«


  »Lassen Sie mich Ihnen vorausgreifen.« Pherl rückte ungeduldig auf seinem Sitz herum. »Sie wollen mir mittels dieser bösen kleinen Maschinen, die Sie in Ihrem Schiff mitgebracht haben, Reichtum und Macht anbieten. Stimmts?«


  »Nehmen wir das einmal an. Was hätten Sie dagegen einzuwenden? Nichts als Ihre Begriffe von Gut und Böse?«


  Pherl schüttelte den Kopf. »Durchaus nicht. Mein Herr Ausländer, ganz gleich, wie Sie mit Ihrem heidnischen Agnostizismus uns beurteilen, ich bin nicht völlig Sklave unserer Mythologie, auch wenn es den Anschein haben mag. Ich bin ein gebildeter Mann, Sir, und, wie ich hoffe, ein aufgeklärter. Unsere religiösen Bräuche, die man eher vom Standpunkt des Rituals als der Ethik aus betrachten muß, sind für die Massen.«


  »Welchen Einwand haben Sie dann?« faßte Ponyets vorsichtig nach.


  »Genau den. Die Massen. Ich selbst mag bereit sein, mit Ihnen Handel zu treiben, aber Ihre Maschinchen müssen benutzt werden, um nützlich zu sein. Wie sollte der Reichtum zu mir kommen, wenn ich - was haben Sie zu verkaufen? -, nun, sagen wir zum Beispiel einen Rasierapparat nur zitternd und im geheimen benutzen könnte? Selbst wenn mein Kinn glatter und sauberer rasiert wäre, wie soll ich davon reich werden? Und wie könnte ich dem Tod in der Gaskammer oder einer Ermordung durch einen aufgebrachten Mob entgehen, wenn ich dabei erwischt würde?«


  Ponyets zuckte die Achseln. »Da haben Sie recht. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß das Gegenmittel darin bestünde, Ihr Volk zu seiner eigenen Bequemlichkeit und zu Ihrem beträchtlichen Profit an die Benutzung atombetriebener Geräte zu gewöhnen. Es wäre eine gigantische Arbeit, das leugne ich nicht. Nur wäre der Lohn noch gigantischer. Aber es handelt sich hier um Ihre Bedenken, die im Augenblick nicht die meinen sind. Denn ich habe weder Rasierapparate noch Messer und auch keine mechanischen Müllbeseitiger anzubieten.«


  »Was dann?«


  »Gold. Das Gold selbst. Sie können die Maschine haben, die ich letzte Woche vorführte.«


  Jetzt versteifte Pherl sich. Die Haut auf seiner Stirn zuckte. »Den Umwandler?«


  »Genau. Ihre Versorgung mit Gold wird Ihrer Versorgung mit Eisen entsprechen. Das dürfte zur Befriedigung aller Ihrer Wünsche genügen, sogar für die Großmeisterwürde, ungeachtet Ihrer Jugend und Ihrer Feinde. Und Sie begeben sich dabei nicht in Gefahr.«


  »Wieso nicht?«


  »Wie Sie eben sagten, müssen Sie ein atombetriebenes Gerät in aller Heimlichkeit benutzen. Sie können den Umwandler im tiefsten Verlies der stärksten Festung auf ihrem am weitesten entfernten Besitz aufstellen, und er wird Ihnen trotzdem sofortigen Reichtum bringen. Sie kaufen das Gold, nicht die Maschine, und an diesem Gold haftet keine Spur seiner Herstellung, denn es kann von dem natürlichen Metall nicht unterschieden werden.«


  »Und wer soll die Maschine bedienen?«


  »Sie selbst. Mehr als fünf Minuten Unterweisung sind dazu nicht erforderlich. Ich werde die Maschine für Sie aufstellen, wo Sie es wünschen.«


  »Und was verlangen Sie dafür?«


  »Nun ...« Ponyets wurde vorsichtig. »Ich verlange einen Preis, und zwar einen ansehnlichen. Davon lebe ich. Sagen wir - denn es ist eine wertvolle Maschine den Gegenwert eines Kubikfußes Gold in schmiedbarem Eisen.«


  Pherl lachte, und Ponyets wurde rot. »Ich weise Sie darauf hin, Sir«, setzte er steif hinzu, »daß Sie Ihren Preis in zwei Stunden zurückbekommen können.«


  »Sicher, und in einer Stunde könnten Sie verschwunden sein, und meine Maschine erweist sich dann plötzlich als nutzlos. Ich brauche eine Garantie.«


  »Sie haben mein Wort.«


  »Das ist eine sehr gute Garantie.« Pherl verbeugte sich ironisch. »Aber Ihre Anwesenheit wäre eine noch bessere. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß Sie Ihre Bezahlung eine Woche, nachdem Sie die Maschine in funktionierendem Zustand abgeliefert haben, bekommen werden.«


  »Unmöglich.«


  »Unmöglich? Wenn Sie bereits die Todesstrafe verdient haben, indem Sie mir dieses Verkaufsangebot machten? Die einzige Alternative ist meine Versicherung, daß Sie andernfalls morgen in der Gaskammer sein werden.«


  Ponyets Gesicht blieb ausdruckslos, aber vielleicht flackerten seine Augen. Er sagte: »Das ist ein unfairer Vorteil. Werden Sie mir Ihr Versprechen wenigstens schriftlich geben?«


  »Damit ich ebenfalls die Hinrichtung riskiere? Nein, Sir!« Pherl zeigte ein breites, zufriedenes Lächeln. »Nein, Sir! Nur einer von uns ist ein Trottel.«


  Mit dünner Stimme sagte der Händler: »Also abgemacht.«
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  Die Erpressung


  


  Gorov wurde am dreißigsten Tag freigelassen, und fünfhundert Pfund des gelbsten Goldes nahmen seine Stelle ein. Und mit ihm wurde die unter Quarantäne gestellte, unberührbare Abscheulichkeit freigegeben, die sein Schiff war.


  Ebenso wie auf dem Weg in das askonische System wurden sie auf dem Weg hinaus von einem Zylinder schlanker kleiner Schiffe begleitet.


  Ponyets betrachtete das matt von der Sonne angestrahlte Pünktchen, das Gorovs Schiff war, während Gorovs Stimme klar und dünn über den enggebündelten Ätherstrahl aus dem Entzerrer klang.


  Er sagte: »Aber das war nicht unser Ziel, Ponyets. Ein Umwandler reicht nicht. Wo hast du ihn übrigens herbekommen?«


  »Nirgends«, antwortete Ponyets geduldig. »Ich habe ihn mir aus einer Nahrungsmittelbestrahlungskammer selbst zusammengebastelt. Er taugt überhaupt nichts, wirklich. Der Energieverbrauch übersteigt den Wert der Produktion. Andernfalls würde die Foundation Umwandler benutzen, statt überall in der Galaxis nach Schwermetallen zu jagen. Es ist einer der Standard-Tricks, die jeder Händler benutzt, außer daß ich bisher noch nie ein Gerät gesehen habe, das Eisen in Gold umwandelt. Aber es ist eindrucksvoll, und es funktioniert - eine Weile.«


  »Na gut. Aber dieser spezielle Trick nützt nichts.«


  »Er hat dich aus einer verteufelten Lage befreit.« »Das hat absolut nichts damit zu tun, zumal ich umkehren muß, sobald wir unsere fürsorgliche Eskorte abgeschüttelt haben.«


  »Warum?«


  »Du selbst hast es deinem Politiker auseinandergesetzt.« Gorovs Stimme klang gereizt. »Dein Argument war, daß der Umwandler ein Mittel zum Zweck darstelle, ohne an sich Wert zu besitzen; der Politiker kaufe das Gold, nicht die Maschine. Das war psychologisch geschickt, denn es hat geklappt, aber ...«


  »Aber?« fragte Ponyets begriffsstutzig.


  Die Stimme aus dem Empfänger wurde schriller. »Aber wir wollen diesen Leuten Maschinen verkaufen, die an sich von Wert sind, Dinge, die sie gern offen benutzen möchten, so daß sie im eigenen Interesse gezwungen sind, für die Atomtechnik einzutreten.«


  »Das verstehe ich alles«, sagte Ponyets freundlich. »Du hast es mir schon einmal erklärt. Aber überlege einmal, was mein Verkauf für Folgen nach sich ziehen wird. Solange der Umwandler funktioniert, wird Pherl Gold herstellen, und er wird lange genug funktionieren, um ihm bei der nächsten Wahl den Sieg zu erkaufen. Der augenblickliche Großmeister wird es nicht mehr lange machen.«


  »Du verläßt dich auf Dankbarkeit?« fragte Gorov kalt.


  »Nein - auf intelligentes Eigeninteresse. Der Umwandler verschafft ihm den Sieg, andere Mechanismen ... «


  »Nein! Nein! Du gehst von falschen Voraussetzungen aus. Er wird nicht dem Umwandler den Verdienst zuschreiben, sondern dem guten, altmodischen Gold. Das versuche ich dir klarzumachen.«


  Ponyets grinste und rückte sich bequemer zurecht. Gut. Er hatte dem armen Mann einen ausreichenden Köder hingereicht. Gorov wurde allmählich wild.


  »Nicht so schnell, Gorov«, sagte der Händler. »Ich bin noch nicht fertig. Es sind bereits andere Geräte im Spiel.« Eine kurze Pause folgte. Dann erkundigte Gorovs Stimme sich vorsichtig: »Was für andere Geräte?«


  Ponyets machte eine automatische, aber sinnlose Geste. »Du siehst diese Eskorte?«


  »Ich sehe sie«, antwortete Gorov kurz. »Erzähl mir von diesen Geräten.«


  »Das werde ich - wenn du mir zuhörst. Wir werden von Pherls privater Flotte begleitet, eine ihm vom Großmeister gewährte besondere Ehre. Es ist ihm gelungen, das aus ihm herauszuquetschen.«


  »Na und?«


  »Was meinst du wohl, wohin er uns bringt? Zu seinen Bergwerken in den Außenbezirken von Askone.« Ponyets wurde plötzlich hitzig. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich mitmache, um Geld zu verdienen, nicht, um Welten zu retten. Also gut. Ich habe diesen Umwandler für nichts verkauft. Nichts außer dem Risiko der Gaskammer, und das wird nicht auf die Quote angerechnet.«


  »Bleib bei den Bergwerken, Ponyets. Wo kommen sie ins Spiel?«


  »Beim Profit. Wir werden Zinn laden, Gorov. Soviel Zinn, wie wir in diesen alten Kahn hineinstopfen können, und dann packen wir deinen voll. Ich gehe mit Pherl hinunter, um die Fracht zu übernehmen, und du gibst mir mit all deinen Kanonen Deckung von oben - nur für den Fall, daß Pherl in der Sache nicht ganz so ehrlich ist, wie er behauptet. Dieses Zinn ist mein Profit.«


  »Für den Umwandler?«


  »Für meine gesamte Ladung an atombetriebenen Geräten. Berechnet zum doppelten Preis, plus einem Bonus.« Er zuckte beinahe entschuldigend die Achseln. »Ich gebe zu, ich habe ihn übervorteilt, aber ich muß schließlich meine Quote erfüllen, oder?«


  Gorov kam nicht mehr mit. Er fragte schwach: »Würde es dir etwas ausmachen, mir das zu erklären?«


  »Was gibt es da zu erklären? Es ist doch offensichtlich, Gorov. Paß auf! Der schlaue Fuchs glaubte, er habe mich in einer idiotensicheren Falle, weil sein Wort bei dem Großmeister mehr Gewicht haben würde als meins. Er nahm den Umwandler. Das ist in Askone ein Kapitalverbrechen. Aber er konnte jederzeit sagen, er habe mich aus den reinsten patriotischen Gefühlen in eine Falle gelockt, und mich als Verkäufer von verbotenen Waren denunzieren.«


  »Das ist klar.«


  »Sicher, aber es hätte nicht einfach Wort gegen Wort gestanden. Verstehst du, Pherl hat noch nie von einem Mikrofilm-Recorder gehört.«


  Gorov lachte auf.


  »Da meinte er nun, die Oberhand zu haben«, fuhr Ponyets fort. »Ich hatte die Züchtigung bekommen, die ich verdiente. Aber als ich unterwürfig den Umwandler für ihn aufstellte, baute ich den Recorder mit ein, und bei der Überholung am nächsten Tag entfernte ich ihn wieder. Nun besaß ich eine perfekte Aufnahme seines Allerheiligsten, wo er, der arme Pherl, eigenhändig den Umwandler bediente und über seinen ersten Klumpen Gold krähte, als habe er eben ein Ei gelegt.«


  »Du hast ihm den Film gezeigt?«


  »Zwei Tage später. Der arme Tropf hatte noch nie im Leben einen dreidimensionalen farbigen Tonfilm gesehen. Er behauptet, nicht abergläubisch zu sein, aber wenn ich je einen Erwachsenen gesehen habe, der so verängstigt wirkte wie er, darfst du mich einen Anfänger schimpfen. Dann sagte ich ihm, ich hätte einen Recorder auf dem Hauptplatz der Stadt angebracht, der sich mittags, wenn eine Million fanatischer Askonier zusähen, einschalten würde, und eine halbe Sekunde später schnatterte er zu meinen Knien. Er war bereit, jeden Handel mit mir abzuschließen.«


  »Hast du das wirklich getan?« Gorovs Stimme klang nach unterdrücktem Gelächter. »Ich meine, hast du einen Recorder auf dem Hauptplatz angebracht?«


  »Nein, aber darauf kam es nicht an. Er kaufte mir für soviel Zinn, wie wir wegschaffen können, sämtliche Geräte aus meinem und deinem Schiff ab. In dem Augenblick traute er mir alles zu. Der Vertrag wurde schriftlich niedergelegt, und du wirst als weitere Vorsichtsmaßnahme eine Kopie bekommen, bevor ich mit ihm lande.«


  »Du hast sein Ego beschädigt«, gab Gorov zu bedenken. »Wird er die Geräte benutzen?«


  »Warum denn nicht? Es ist für ihn die einzige Möglichkeit seinen Verlust wettzumachen, und wenn er Geld damit verdient, wird das seinen Stolz wieder aufrichten. Und er wird bestimmt der nächste Großmeister - einen von unserem Gesichtspunkt aus besseren Mann können wir uns nicht wünschen.«


  »Ja«, sagte Gorov, »du hast ein gutes Geschäft gemacht. Aber ich muß schon sagen, deine Verkaufstechnik macht mir angst. Kein Wunder, daß du aus dem Seminar hinausgeflogen bist. Hast du überhaupt keine Moral?«


  »Spielt das eine Rolle?« fragte Ponyets gleichgültig. »Du weißt doch, was Salvor Hardin über die Moral gesagt hat.«


  


  Fünfter Teil

  

  

  DIE HANDELSFÜRSTEN
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  Die Macht der Händler


  


  Händler [...] Nach den psychohistorischen Gesetzen war es unvermeidbar, daß die Foundation ihre wirtschaftliche Kontrolle immer weiter ausdehnte. Die Händler wurden reich, und mit dem Reichtum kam die Macht [...]


  Es wird manchmal vergessen, daß Hober Mallow sein Leben als einfacher Händler begann. Niemals wird vergessen, daß er es als der erste der Handelsfürsten beendete [... ]


  ENCYCLOPAEDIA GALACTICA


  



  Jorane Sutt legte die Spitzen seiner sorgfältig manikürten Finger zusammen. »Es hat etwas von einem Puzzle. Tatsächlich - und das sage ich Ihnen im strengsten Vertrauen - könnte es eine weitere Hari- Seldon-Krise sein.«


  Der Mann ihm gegenüber suchte in der Tasche seiner kurzen smyrnischen Jacke nach einer Zigarette. »Ich weiß nicht, Sutt. Die Politiker schreien doch vor jeder Bürgermeisterwahl >Seldon-Krise<.«


  Sutt lächelte dünn. »Ich führe keinen Wahlkampf, Mallow. Wir stehen Atomwaffen gegenüber, und wir wissen nicht, woher sie kommen.«


  Hober Mallow von Smyrno, Meisterhändler, rauchte seelenruhig, beinahe gleichgültig. »Weiter. Wenn Sie mehr zu sagen haben, spucken Sie’s aus!« Er beging niemals den Fehler, zu einem Vertreter der Foundation überhöflich zu sein. Sicher, er war Ausländer, aber ein Mann bleibt ein Mann.


  Sutt wies auf die dreidimensionale Sternkarte auf dem Tisch. Er justierte die Kontrollen, und eine Gruppe aus einem halben Dutzend Sonnensystemen leuchtete rot auf.


  »Das«, stellte er fest, »ist die korellische Republik.«


  Der Händler nickte. »Ich bin dort gewesen. Ein stinkendes Rattenloch! Ich glaube, man kann es eine Republik nennen, aber jedesmal ist es einer von der Argo-Familie, der zum Commdor gewählt wird. Und wenn das jemandem nicht paßt dann passiert ihm etwas.« Er verzog die Lippen und wiederholte: »Ich bin dort gewesen.«


  »Aber Sie sind zurückgekommen, was nicht jedem gelungen ist. Drei Handelsschiffe, nach den Verträgen unverletzlich, sind letztes Jahr im Gebiet der Republik verschwunden. Und diese Schiffe waren mit allen üblichen Nuklear-Explosiv-Waffen und Kraftfeldverteidigungen ausgerüstet.«


  »Was haben Sie als letztes von den Schiffen gehört?«


  »Routinemeldungen. Sonst nichts.«


  »Was hat Korell gesagt?«


  Sutts Augen glitzerten ironisch. »Auf Korell Erkundigungen einzuziehen, ist für uns ein Ding der Unmöglichkeit. Der größte Aktivposten der Foundation an der ganzen Peripherie ist, daß sie als mächtig gilt.


  Glauben Sie, wir können drei Schiffe verlieren und nach ihnen fragen?«


  »Dann wird es wohl das beste sein, Sie erzählen mir, was Sie von mir wollen.«


  Jorane Sutt verschwendete keine Zeit damit, daß er sich den Luxus einer Verärgerung erlaubte. Als Sekretär des Bürgermeisters war er schon mit oppositionellen Ratsmitgliedern, Arbeitsuchenden, Reformern und Irren fertiggeworden, die behaupteten, den zukünftigen Verlauf der Geschichte, wie von Hari Seldon ausgearbeitet, zur Gänze enträtselt zu haben. Bei einem solchen Training brauchte es schon eine Menge, um Sutt aus der Ruhe zu bringen.


  Er sagte methodisch: »Gleich. Natürlich kann es kein Zufall sein, wenn in einem Jahr drei Schiffe in demselben Sektor verlorengehen, und Atomwaffen können nur von noch mehr Atomwaffen besiegt werden. Da erhebt sich die Frage: Wenn Korell Atomwaffen besitzt, woher bekommt es sie?«


  »Na, woher denn?«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder haben die Korellier sie selbst konstruiert ...«


  »Unwahrscheinlich!«


  »Sehr unwahrscheinlich! Aber die andere Möglichkeit ist, daß wir es hier mit einem Fall von Verrat zu tun haben.«


  »Das glauben Sie?« Mallows Stimme klang kalt.


  Der Sekretär erklärte ruhig: »Daran wäre nichts übermäßig Verwunderliches. Seit die Vier Königreiche die Foundation-Konvention übernommen haben, mußten wir uns mit beträchtlichen Dissidentengruppen in jedem Staat befassen. Jedes frühere Königreich hat seine Kronprätendenten und seine früheren Adligen, die nicht gut so tun können, als liebten sie die Foundation. Vielleicht werden einige von ihnen aktiv.«


  Mallow stieg das Blut zu Kopf. »Ich verstehe. Wollen Sie mir damit etwas Bestimmtes beibringen? Ich bin Smyrnier.«


  »Ich weiß. Sie sind Smyrnier - geboren in Smyrno, einem der früheren Vier Königreiche. Ein Mann der Foundation sind Sie nur durch Ihre Erziehung. Der Geburt nach sind Sie Ausländer. Zweifellos war Ihr Großvater zur Zeit der Kriege mit Anakreon und Loris ein Baron, und zweifellos wurde Ihrer Familie das Land weggenommen, als Sef Sermak den Grundbesitz neu verteilte.«


  »Nein, beim schwarzen Raum, nein! Mein Großvater war der bettelarme Sohn eines Raumarbeiters, der in der Zeit vor der Foundation zu einem Hungerlohn Kohle lud. Ich schulde dem alten Regime nichts. Aber ich bin in Smyrno geboren, und, bei der Galaxis, ich schäme mich weder Smyrnos noch der Smyrnier. Ihre listigen Hinweise auf Verrat sollen mich wohl so bange machen, daß ich Foundation-Speichel lecke? Und jetzt sprechen sie entweder Ihre Befehle oder Ihre Beschuldigung aus. Mir ist es gleich, welches von beidem.«


  »Mein lieber Meisterhändler, mich kümmert es kein Elektron, ob Ihr Großvater König von Smyrno oder der ärmste Bettler auf dem Planeten war. Ich habe mit dem Unsinn über Ihre Geburt und Ihre Abstammung doch nur zeigen wollen, daß sie mich nicht interessieren. Offenbar ist Ihnen die Pointe entgangen. Fangen wir noch einmal von vorn an: Sie sind Smyrnier. Sie kennen die Ausländer. Außerdem sind Sie Händler, und zwar einer der besten. Sie sind auf Korell gewesen, und Sie kennen die Korellier. Sie sollen nach Korell reisen.«


  Mallow holte tief Luft. »Als Spion?«


  »Durchaus nicht. Als Händler - aber mit offenen Augen. Wenn Sie herausfinden können, woher die Waffen stammen - da Sie Smyrnier sind, möchte ich Sie daran erinnern, daß zwei der verlorengegangenen Handelsschiffe eine smyrnische Besatzung hatten.«


  »Wann soll ich starten?«


  »Wann ist Ihr Schiff fertig?«


  »In sechs Tagen.«


  »Dann ist das der Zeitpunkt Ihres Starts. Alle Einzelheiten bekommen Sie von der Admiralität.«


  »Gut.« Der Händler stand auf, schüttelte Sutt rauh die Hand und schritt hinaus.


  Sutt wartete, spreizte vorsichtig die gequetschten Finger und rieb sie. Dann zuckte er die Achseln und kehrte ins Büro des Bürgermeisters zurück.


  Der Bürgermeister schaltete den Bildschirm ab und lehnte sich zurück. »Was halten Sie davon, Sutt?«


  »Er könnte ein guter Schaupieler sein.« Sutt sah nachdenklich ins Weite.


  32

  

  Die dritte Krise


  


  Es war am Abend desselben Tages, und in Jorane Sutts Junggesellen-Appartement im 22. Stock des Hardin-Gebäudes nippte Publis Manlio an einem Glas Wein.


  Publis Manlio vereinigte in seinem schmächtigen, alternden Körper zwei wichtige Ämter der Foundation. Er war Außenminister im Kabinett des Bürgermeisters, und für alle äußeren Sonnen, ausgenommen lediglich die Foundation selbst, war er zusätzlich Primat der Kirche, Lieferant der Heiligen Nahrung, Meister der Tempel und so weiter in einer fast unendlichen Folge von verwirrenden, aber wohlklingenden Silben.


  Gerade sagte er: »Immerhin hat er zugestimmt, daß Sie diesen Händler hinschicken. Das ist doch ein Schritt voran.«


  »Aber ein so kleiner«, antwortete Sutt. »Er führt uns im Augenblick nicht weiter. Wir starten doch nichts weiter als einen Versuch, denn wir haben keine Möglichkeit, das Ende vorauszusehen. Da lassen wir einfach Seil ab auf die Chance hin, daß sich irgendwo an ihm eine Schlinge gebildet hat.«


  »Das ist wahr. Und dieser Mallow ist ein fähiger Mann. Wenn er nun kein leichtes Opfer für einen Betrug ist?«


  »Das Risiko müssen wir eingehen. Wenn es sich wirklich um Verrat handelt, sind daran die fähigen Männer beteiligt. Wenn nicht, brauchen wir einen fähigen Mann, um die Wahrheit zu entdecken. Und Mallow wird unter Beobachtung stehen. Ihr Glas ist leer.«


  »Nein, danke, ich habe genug gehabt.«


  Sutt füllte sein eigenes Glas und wartete geduldig ab, bis sein Gesprächspartner aus unbehaglichem Nachsinnen erwachte.


  Womit er sich dabei auch beschäftigt haben mochte, zu einer Entscheidung war er nicht gelangt, denn der Primat fragte plötzlich - beinahe explosiv: »Sutt, was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Ich will es Ihnen sagen, Manlio.« Seine dünnen Lippen verzogen sich. »Wir befinden uns mitten in einer Seldon-Krise.«


  Manlio starrte ihn an. Dann fragte er leise: »Woher wissen Sie das? Ist Seldon wieder in dem Zeitgewölbe erschienen?«


  »Das ist nicht notwendig, mein Freund. Überlegen Sie. Seit das Galaktische Imperium die Peripherie im Stich ließ, so daß wir auf uns selbst angewiesen waren, haben wir nie einen Gegner gehabt, der über Atomwaffen verfügte. Jetzt haben wir einen, zum erstenmal. Das wäre an sich schon bedeutungsvoll. Und es ist nicht das allein. Zum erstenmal in mehr als siebzig Jahren sehen wir uns einer größeren politischen Krise im eigenen Haus gegenüber. Ich denke, das gleichzeitige Auftreten der beiden Krisen, der inneren und der äußeren, beseitigt jeden Zweifel.«


  Manlio kniff die Augen zusammen. »Wenn das alles ist, ist es nicht genug. Es hat bisher zwei Seldon- Krisen gegeben, und beide Male war die Foundation in Gefahr, ausgelöscht zu werden. Nichts kann eine dritte Krise sein, bis diese Gefahr von neuem auftritt.«


  Sutt ließ sich nie Ungeduld anmerken. »Diese Gefahr ist schon im Anzug. Jeder Dummkopf weiß, daß es sich um eine Krise handelt, wenn sie da ist. Wollen wir dem Staat wirklich einen Dienst erweisen, müssen wir sie im embryonalen Zustand erkennen. Manlio, wir bewegen uns auf einem vorausgeplanten Weg in die Zukunft. Wir wissen, daß Hari Seldon die Wahrscheinlichkeiten der Geschichte ausgearbeitet hat. Wir wissen, daß es uns bestimmt ist, eines Tages das Galaktische Imperium wiederaufzubauen. Wir wissen, daß es bis dahin ungefähr tausend Jahre sind. Und wir wissen, daß es in diesem Zeitabschnitt zu bestimmten Krisen kommen wird.


  Die erste Krise entstand fünfzig Jahre nach der Gründung der Foundation, die zweite dreißig Jahre später. Seitdem sind beinahe fünfundsiebzig Jahre vergangen. Es ist Zeit, Manlio, es ist Zeit.«


  Manlio rieb sich unsicher die Nase. »Und Sie haben Pläne fertig, wie diese Krise zu bewältigen ist?«


  Sutt nickte.


  »Und ich«, fuhr Manlio fort, »soll darin eine Rolle übernehmen?«


  Wieder nickte Sutt. »Bevor wir uns der von außen kommenden Bedrohung durch Atomwaffen erwehren, müssen wir unser eigenes Haus in Ordnung bringen. Diese Händler ...«


  »Ah!« Der Primat setzte sich gerade hin, und sein Blick wurde scharf.


  »Richtig. Diese Händler. Sie sind nützlich, aber sie sind zu stark - und sie entziehen sich zu sehr der Kontrolle. Sie sind Ausländer, außerhalb der Religion erzogen. Einerseits geben wir ihnen Wissen in die Hände, und andererseits haben wir sie nicht mehr in der Gewalt.«


  »Wenn wir nun Verrat beweisen könnten?«


  »Dann würden wir sofort und wirksam durchgreifen. Aber dafür gibt es nicht die geringsten Hinweise. Auch ohne Verräter unter ihnen bilden sie jedoch ein Element der Unsicherheit in unserer Gesellschaft. Sie fühlen sich nicht durch Patriotismus oder durch einfachen Anstand an uns gebunden, nicht einmal durch religiöse Ehrfurcht. Unter ihrer weltlichen Führerschaft könnten sich die äußeren Provinzen, die uns seit Hardins Zeit als den Heiligen Planeten betrachten, von uns lossagen.«


  »Das leuchtet mir alles ein, aber welche Abhilfe ...?«


  »Die Abhilfe muß schnell kommen, bevor die Seldon-Krise akut wird. Mit Atomwaffen von außen und Staats-Verdrossenheit von innen könnte das Risiko zu groß werden.« Sutt stellte das leere Glas hin, mit dem er gespielt hatte. »Dies ist offensichtlich Ihre Aufgabe.«


  »Meine?«


  »Ich kann es doch nicht tun. Ich habe meinen Posten durch Ernennung bekommen und keine gesetzgeberischen Befugnisse.«


  »Der Bürgermeister ... «


  »Unmöglich. Seine Persönlichkeit ist ganz und gar negativ. Energie entwickelt er nur, wenn er der Verantwortung ausweichen will. Doch sollte sich eine unabhängige Partei erheben, die seine Wiederwahl gefährdete, ließe er sich vielleicht willig führen.«


  »Aber, Sutt, mir mangelt es an Begabung für die praktische Politik.«


  »Überlassen Sie das mir. Wer weiß, Manlio? Seit Salvor Hardins Zeiten sind der Primat und das Bürgermeisteramt niemals in einer einzigen Person kombiniert gewesen. Dazu könnte es jetzt kommen - wenn Sie Ihre Arbeit gut tun.«


  33

  

  Geheime Geschäfte


  


  Hober Mallow hatte am anderen Ende der Stadt in einer bescheideneren Umgebung eine zweite Verabredung. Er hatte lange zugehört, und jetzt meinte er vorsichtig: »Ja, ich habe von Ihrer Kampagne gehört, einen Vertreter der Händler in den Rat zu bekommen. Aber warum soll ich es sein, Twer?«


  Jaim Twer, der einen jederzeit gefragt oder ungefragt daran erinnerte, daß er zu der ersten Gruppe von Ausländern gehörte, die in der Foundation eine weltliche Erziehung genossen hatten, strahlte.


  »Ich weiß, was ich tue. Denken Sie daran, wie wir uns im letzten Jahr kennenlernten.«


  »Das war beim Händler-Kongreß.«


  »Richtig. Sie haben dieses Treffen geleitet. Diese rotnackigen Ochsen saßen da und hörten Ihnen atemlos zu, und Sie haben sie restlos eingewickelt. Das gelingt Ihnen mit den Massen der Foundation ebenso. Sie üben einen Zauber aus - oder jedenfalls wissen Sie, wie man die Leute packt, was auf das gleiche hinausläuft.«


  »Na gut«, sagte Mallow trocken. »Warum jetzt?«


  »Weil jetzt für uns der beste Augenblick ist. Wissen Sie, daß der Bildungsminister sein Rücktrittsgesuch eingereicht hat? Es ist noch nicht bekanntgemacht worden, aber das wird bald geschehen.«


  »Und woher wissen Sie es?«


  »Nun - lassen wir das.« Twer winkte angewidert ab. »Es ist so. Die Aktionisten-Partei spaltet sich, und wir können ihr den Garaus machen, indem wir ihr mit der Forderung gleicher Rechte für die Händler das Messer auf die Brust setzen beziehungsweise die Frage stellen, ob sie für oder gegen die Demokratie ist.«


  Mallow lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete seine dicken Finger. »Hm-hm. Tut mir leid, Twer. Ich reise nächste Woche in Geschäften ab. Sie werden sich jemand anders besorgen müssen.«


  »In Geschäften?« wunderte sich Twer. »In was für Geschäften?«


  »In äußerst geheimen. Drei-A-Priorität und so weiter, Sie wissen schon. Hatte eine Unterredung mit dem Sekretär des Bürgermeisters.«


  »Mit Schlange Sutt?« regte Jaim Twer sich auf. »Ein Trick. Der Hundesohn will Sie nur loswerden. Mallow ...«


  »Langsam!« Mallow legte die Hand auf die geballte Faust des anderen. »Beruhigen Sie sich. Wenn es ein Trick ist, werde ich eines Tages zurückkommen und mit ihm abrechnen. Wenn nicht, spielt uns Ihre Schlange in die Hände. Hören sie, wir nähern uns einer Seldon-Krise.«


  Mallow wartete auf eine Reaktion, doch es kam keine. Twer starrte ihn nur an. »Was ist eine Seldon- Krise?«


  »Galaxis!« explodierte der enttäuschte Mallow. »Was, zum Kuckuck, haben Sie denn in der Schule gelernt?«


  Twer runzelte die Stirn. »Wenn Sie mir erklären würden ...«


  Es gab eine lange Pause. »Ich will es Ihnen erklären.«


  Mallows Augenbrauen senkten sich. Er sprach langsam. »Als das Galaktische Imperium an den Rändern abzubröckeln begann und die Enden der Galaxis in die Barbarei zurückfielen, gründeten Hari Seldon und seine Gruppe von Psychologen eine Kolonie, die Foundation, hier draußen inmitten des Zusammenbruchs, damit sich bei uns Kunst, Wissenschaft und Technologie erhalten und wir den Kern des Zweiten Kaiserreichs bilden würden.«


  »O ja, ja ...«


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte der Händler kalt. »Der Kurs, den die Foundation auf ihrem Weg in die Zukunft nehmen sollte, wurde mit der Wissenschaft der Psychohistorie, die damals hochentwickelt war, geplant, und die Bedingungen wurden so arrangiert, daß es zu einer Reihe von Krisen kommen muß, die uns mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung des künftigen Imperiums befördern sollen. Jede Krise, jede Seldon-Krise markiert eine Epoche in unserer Geschichte. Im Augenblick nähern wir uns einer - unserer dritten.«


  »Natürlich.« Twer zuckte die Achseln. »Ich hätte es wissen müssen. Aber ich bin schon lange aus der Schule - länger als Sie.«


  »Das glaube ich auch. Vergessen Sie es. Worauf es ankommt, ist, daß man mich in das Zentrum der Entwicklung dieser Krise hinausschickt. Es läßt sich nicht sagen, was ich mitbringen werde, wenn ich zurückkomme, und eine Stadtratwahl findet jedes Jahr statt.«


  Twer blickte auf. »Sind Sie irgendeiner Sache auf der Spur?«


  »Nein.«


  »Sie verfolgen einen bestimmten Plan?« »Ich habe nicht die leiseste Andeutung eines Plans.«


  »Nun, dann ...«


  »Dann nichts. Hardin hat einmal gesagt: >Um Erfolg zu haben, darf man nicht nur planen. Man muß auch improvisieren< Ich werde improvisieren.«


  Twer schüttelte zweifelnd den Kopf. Beide standen auf und sahen sich an.


  Mallow sagte plötzlich, aber ganz sachlich: »Wissen Sie was? Kommen Sie mit! Glotzen Sie nicht, Mann! Sie sind doch Händler gewesen, bevor Sie zu dem Schluß gelangten, die Politik sei aufregender. Jedenfalls habe ich es so gehört.«


  »Wohin reisen Sie? Sagen Sie mir das.«


  »In Richtung des whassallischen Riffs. Genaueres kann ich Ihnen erst verraten, wenn wir draußen im Raum sind. Was meinen Sie?«


  »Angenommen, Sutt will mich an einem Ort haben, wo er mich sehen kann.«


  »Das ist unwahrscheinlich. Wenn er darauf brennt, mich loszuwerden, warum Sie nicht auch? Außerdem geht kein Händler in den Raum, wenn er sich seine Crew nicht selbst aussuchen darf. Ich nehme mit, wen ich will.«


  Ein eigentümliches Glitzern trat in die Augen des älteren Mannes. »In Ordnung. Ich komme mit.« Er streckte die Hand aus. »Es wird meine erste Reise in drei Jahren sein.«


  Mallow ergriff die Hand und schüttelte sie. »Gut! Ausgezeichnet! Und jetzt muß ich die Jungs zusammentreiben. Sie wissen doch, wo die Ferner Stern liegt, nicht wahr? Dann lassen Sie sich morgen dort blicken. Auf Wiedersehen.«
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  Der Missionar


  


  Korell ist dieses häufige Phänomen in der Geschichte: die Republik, deren Herrscher jede Eigenschaft eines absoluten Monarchen hat, ausgenommen den Namen. Sie erfreute sich deshalb des üblichen Despotismus, der nicht einmal von den beiden mäßigenden Einflüssen in legitimen Monarchien, der königlichen Ehre und der Hof-Etikette, gemildert wurde.


  Der materielle Wohlstand war gering. Die Zeit des Galaktischen Imperiums war vorbei, und nur stumme Denkmäler und in Trümmern liegende Bauwerke zeugten noch davon. Die Zeit der Foundation war noch nicht angebrochen - und Commdor Asper Argo, der Herrscher, war fest entschlossen, sie mit Hilfe strenger Vorschriften für die Händler und einem noch strengeren Verbot für Missionare auch niemals anbrechen zu lassen.


  Der Raumhafen selbst war alt und verfallen, und die Crew der Ferner Stern war sich dessen trübsinnig bewußt. Die vermodernden Hangars waren Ursache einer moderigen Atmosphäre. Jaim Twer saß zappelig bei einem Solitaire-Spiel.


  Hober Mallow meinte nachdenklich: »Hier läßt sich gut Handel treiben.« Er sah ruhig aus dem Bullauge. Bisher gab es über Korell wenig anderes zu sagen. Die Reise war ereignislos verlaufen. Bei der Staffel korellischer Schiffe, die herausgeschossen gekommen waren, um die Ferner Stern abzufangen, hatte es sich um kleine, hinkende Relikte früheren Glanzes oder verbeulte, unbeholfene Kähne gehandelt. Sie hatten ängstlich Abstand gehalten und hielten ihn, jetzt seit einer Woche, immer noch. Mallows Anträge auf eine Audienz bei der lokalen Regierung waren ohne Antwort geblieben.


  Mallow wiederholte: »Hier läßt sich gut Handel treiben. Man könnte es ein jungfräuliches Territorium nennen.«


  Jaim Twer blickte ungeduldig hoch und warf seine Karten beiseite. »Was, zum Teufel, haben Sie vor, Mallow? Die Mannschaft murrt, die Offiziere sind beunruhigt, und ich mache mir Gedanken ...«


  »Gedanken worüber?«


  »Über die Situation. Und über Sie. Was sollen wir tun?«


  »Wir warten.«


  Der alte Händler schnaubte. Das Blut stieg ihm zu Kopf. »Sie laufen blindlings ins Verderben, Mallow. Um das Landefeld stehen Wachen, und über uns sind Schiffe. Ich vermute, sie halten sich bereit, uns in ein Loch im Boden zu pusten.«


  »Dazu hätten sie eine Woche Zeit gehabt.«


  »Vielleicht warten sie auf Verstärkung.« Twers Augen waren scharf und hart.


  Mallow setzte sich mit einem Plumps hin. »Ja, das ist mir auch schon durch den Kopf gegangen. Sehen Sie, das ist ein hübsches Problem. Zuerst gelangen wir ohne Schwierigkeiten her. Das hat möglicherweise nichts zu bedeuten, denn letztes Jahr sind nur drei Schiffe von mehr als dreihundert verlorengegangen. Der Prozentsatz ist niedrig. Es kann jedoch bedeuten, daß die Zahl ihrer mit Atomwaffen ausgerüsteten Schiffe klein ist und daß sie es nicht wagen, sie ohne Not zu zeigen, bis es mehr geworden sind.


  Andererseits könnte es auch bedeuten, daß sie überhaupt keine Atomwaffen besitzen. Oder vielleicht haben sie welche und verstecken sie aus Angst, daß wir etwas ahnen. Schließlich ist es nicht das gleiche, ob man leichtbewaffnete Handelsschiffe überfällt oder den akkreditierten Gesandten der Foundation, wenn die bloße Tatsache seiner Anwesenheit ein Hinweis darauf sein mag, daß die Foundation mißtrauisch wird.


  Kombinieren Sie nun das ...«


  »Hören Sie auf. Mallow. hören Sie auf!« Twer hob die Hände. »Sie quasseln mich ja tot! Worauf wollen Sie hinaus? Lassen Sie die Zwischenstufen weg.«


  »Ich muß Ihnen die Zwischenstufen darlegen, Twer, sonst verstehen Sie es nicht. Die Korellier warten, und ich warte. Sie wissen nicht, was ich hier tue, und ich weiß nicht, was sie hier haben. Aber ich bin in der schwächeren Position, weil ich nur einer bin, und sie sind eine ganze Welt - vielleicht mit Atomwaffen. Ich kann es mir nicht leisten, derjenige zu sein, der nachgibt. Sicher, das ist gefährlich. Sicher, es wartet vielleicht ein Loch im Boden auf uns. Aber das haben wir von Anfang an gewußt. Was könnten wir sonst tun?«


  »Ich ... Wer ist denn das?«


  Mallow blickte geduldig auf und stellte den Empfänger ein. Auf dem Schirm erschien das zerklüftete Gesicht des Sergeanten der Wache.


  »Sprechen Sie, Sergeant.«


  Der Sergeant sagte: »Entschuldigung, Sir. Die Männer haben einen Missionar der Foundation hereingelassen.«


  »Einen was?« Mallows Gesicht wurde bleich.


  »Einen Missionar, Sir. Er braucht eine Krankenhausbehandlung, Sir ...«


  »Die wird für diesen Streich mehr als nur einer brauchen, Sergeant. Befehlen Sie die Männer auf die Gefechtsstationen!«


  Der Aufenthaltsraum der Mannschaft war beinahe leer. Fünf Minuten nach Durchgabe des Befehls hatten sich sogar die Männer der Freiwache an die Geschütze begeben. In dem interstellaren Raum jener Regionen der Peripherie, in denen die Anarchie herrschte, kam es vor allem auf die Geschwindigkeit an, und vor allem in der Geschwindigkeit zeichnete sich die Crew eines Meisterhändlers aus.


  Mallow trat langsam ein und musterte den Missionar von oben bis unten und ringsherum. Auf der einen Seite flankierte ihn der sich offensichtlich unbehaglich fühlende Lieutenant Tinter, auf der anderen mit ausdruckslosem Gesicht der unerschütterliche Wach-Sergeant Demen.


  Der Meisterhändler wandte sich Twer zu. »Bitte, Twer, holen Sie die Offiziere her, ausgenommen die Koordinatoren und den Flugbahnberechner. Die Männer sollen bis auf weiteres auf Gefechtsstation bleiben.«


  Es gab eine Pause von fünf Minuten, in der Mallow die Türen zu den Waschräumen auftrat, hinter die Bar spähte und die Vorhänge über die dicken Fenster zog. Für eine halbe Minute verließ er den Raum, und als er zurückkehrte, summte er geistesabwesend vor sich hin.


  Die Offiziere folgten ihm einer nach dem anderen, zum Schluß Twer, der leise die Tür schloß.


  Mallow fragte ruhig: »Als erstes: Wer hat diesen Mann ohne Befehl von mir hereingelassen?«


  Der Wachsergeant trat vor. Aller Augen richteten sich auf ihn. »Verzeihung, Sir. Das hat keine bestimmte Person getan. Es geschah sozusagen mit allgemeiner Zustimmung. Er ist einer von uns, könnte man sagen, und diese Fremden hier ...«


  Mallow schnitt ihm das Wort ab. »Ich sympathisiere mit Ihren Gefühlen, Sergeant, und verstehe sie. Standen diese Männer unter Ihrem Befehl?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn das vorbei ist, bekommen sie eine Woche Arrest. Sie werden ebenso lange aller Aufsichtspflichten enthoben. Verstanden?«


  Das Gesicht des Sergeanten veränderte sich nie, aber seine Schultern sackten ein kleines bißchen nach unten. Er antwortete zackig: »Jawohl, Sir.«


  »Sie können gehen. Begeben Sie sich auf Ihre Gefechtsstation.«


  Die Tür schloß sich hinter ihm. Stimmengewirr setzte ein.


  Twer fragte: »Warum die Bestrafung, Mallow? Sie wissen doch, daß diese Korellier gefangene Missionare töten.«


  »Wer gegen meine Befehle handelt, tut Unrecht, ganz gleich, welche anderen Gründe zu seinen Gunsten sprechen mögen. Niemand sollte das Schiff ohne Erlaubnis verlassen oder betreten.«


  Lieutenant Tinter murmelte rebellisch: »Sieben Tage ohne Beschäftigung. Auf diese Weise können sie die Disziplin nicht aufrechterhalten.«


  »Ich kann«, erwiderte Mallow eisig. »Disziplin unter idealen Umständen ist kein Verdienst. Ich verlange Disziplin im Angesicht des Todes, andernfalls ist es nicht weit her mit ihr. Wo ist dieser Missionar? Holt ihn her!«


  Der Händler setzte sich, während die mit einem scharlachroten Mantel bekleidete Gestalt sorgsam nach vorn geführt wurde.


  »Wie ist Ihr Name, Ehrwürden?«


  »He?« Der Missionar drehte sich Mallow zu, wobei sich sein ganzer Körper als Einheit bewegte. Seine weit geöffneten Augen blickten leer. An der einen Schläfe war ein Bluterguß. Er hatte in der ganzen Zeit nicht gesprochen und, soweit Mallow es hatte beobachten können, sich auch nicht bewegt.


  »Ihr Name, Ehrwürden.«


  Der Missionar erwachte plötzlich zu fieberhaftem Leben. Er breitete die Arme aus. »Mein Sohn - meine Kinder. Möget ihr euch immer in den schützenden Armen des Galaktischen Geistes befinden.«


  Twer trat vor. Er blickte besorgt, seine Stimme klang heiser. »Der Mann ist krank. Irgend jemand soll ihn zu Bett bringen. Schicken Sie ihn ins Bett, Mallow, und befehlen Sie, daß er versorgt wird. Er ist schwer verletzt.«


  Mallow schob ihn mit seinem langen Arm zurück. »Mischen Sie sich nicht ein, Twer, oder ich lasse Sie hinauswerfen. Ihr Name, Ehrwürden?«


  Der Missionar hob flehend die verschlungenen Hände. »Da ihr Erleuchtete seid, rettet mich vor den Heiden!« Die Worte überstürzten sich. »Rettet mich vor diesen Untieren, diesen Finsterlingen, die mich verschlingen wollen und den Galaktischen Geist mit ihren Verbrechen betrüben. Ich bin Jord Parma von den anakreonischen Welten. Ausgebildet in der Foundation, in der Foundation selbst, meine Kinder. Ich bin ein Priester des Geistes, eingeweiht in alle Mysterien, und ich bin an diesen Ort gekommen, weil meine innere Stimme mich sandte.« Er keuchte. »Ich habe unter den Händen der Finsterlinge gelitten. Da ihr Kinder des Geistes seid, bitte ich euch im Namen des Geistes, schützt mich vor ihnen.«


  Eine Stimme brach über sie herein. Der NotalarmLautsprecher gellte metallisch: »Feindliche Einheiten in Sicht! Instruktion gewünscht!«


  Alle Anwesenden blickten automatisch zu dem Lautsprecher hoch.


  Mallow fluchte heftig. Er legte den Schalter um und brüllte: »Haltet weiter Wache! Das ist alles!« Damit schaltete er wieder ab.


  Er trat vor die dicken Vorhänge, die auf eine Berührung hin zur Seite raschelten, und sah grimmig nach draußen.


  Feindliche Einheiten! Mehrere Tausend von ihnen in den Personen der individuellen Mitglieder eines korellischen Mobs. Der wogende Pöbelhaufen umgab den Hafen von einem Ende bis zum anderen, und die Vordersten drängten in dem kalten, harten Licht der Magnesium-Leuchtkugeln näher heran.


  »Tinter!« Der Händler drehte sich nicht um, aber sein Nacken war rot. »Stellen Sie den Außenlautsprecher an und finden Sie heraus, was die Leute wollen. Fragen Sie, ob sie einen Vertreter des Gesetzes bei sich haben. Lassen Sie sich weder zu Versprechungen noch zu Drohungen hinreißen, sonst bringe ich Sie um.«


  Tinter machte kehrt und ging.


  Mallow spürte eine rauhe Hand auf seiner Schulter und schlug sie weg. Es war Twer, und er zischte dem Händler zornig ins Ohr: »Mallow, Sie müssen diesem Mann helfen. Eine andere Möglichkeit, Anstand und Ehre zu bewahren, gibt es nicht. Er ist von der Foundation, und schließlich ist er ein Priester. Diese Wilden da draußen - hören Sie mich?«


  »Ich höre Sie, Twer«, antwortete Mallow schneidend. »Ich habe hier mehr zu tun, als Missionare zu beschützen. Sir, ich werde tun, was mir beliebt, und - bei Seldon und der ganzen Galaxis! - wenn Sie versuchen, mich daran zu hindern, reiße ich Ihnen Ihre stinkende Luftröhre heraus. Kommen Sie mir nicht in die Quere, Twer, sonst ist es aus mit Ihnen!«


  Er drehte sich um und ging weiter. »Sie! Ehrwürden Parma! Wußten Sie, daß laut Vertrag kein Missionar der Foundation korellisches Gebiet betreten darf?«


  Der Missionar zitterte. »Ich kann nicht anders, als dahin gehen, wohin der Geist mich führt, mein Sohn. Wenn die Finsterlinge die Erleuchtung ablehnen, ist das nicht ein Beweis, wie nötig sie sie brauchen?«


  »Darum geht es nicht, Ehrwürden. Ihre Anwesenheit hier ist gegen das Gesetz sowohl von Korell als auch der Foundation. Ich habe keine gesetzliche Handhabe, Sie zu schützen.«


  Wieder hob der Missionar die Hände. Seine frühere Verwirrung hatte sich gelegt. Eine rauhe Stimme lärmte über das äußere Kommunikationssystem des Schiffes. Ihr antwortete das auf- und abschwellende Gebrabbel der wütenden Horde. Die Augen des Missionars flackerten.


  »Hören Sie sie? Warum sprechen Sie vom Gesetz zu mir, von einem Gesetz, das Menschen geschaffen haben? Es gibt höhere Gesetze. Hat nicht der Galaktische Geist gesagt: Du sollst nicht untätig zusehen, wenn dein Nächster verletzt wird!? Und hat er nicht gesagt: Was du den Niederen und Schutzlosen tust, das soll dir getan werden!?


  Haben Sie keine Kanonen? Haben Sie kein Schiff? Und steht nicht die Foundation hinter Ihnen? Und ist nicht über Ihnen und um Sie der Geist, der das Universum regiert?« Er hielt inne, um Atem zu schöpfen.


  Und dann verstummte die laute Außenstimme der Ferner Stern, und Lieutenant Tinter kam zurück. Er wirkte beunruhigt.


  »Sprechen Sie!« forderte Mallow ihn kurz auf.


  »Sir, sie verlangen, daß wir ihnen Jord Parma ausliefern.«


  »Und wenn wir es nicht tun?«


  »Sie äußerten verschiedene Drohungen. Es ist schwierig, sie zu verstehen. Es sind so viele - und sie gebärden sich wie wahnsinnig. Einer ist dabei, der behauptet, den Distrikt zu regieren und Polizeigewalt zu besitzen, aber er ist ganz offensichtlich nicht Herr seiner Entschlüsse.«


  »Ob Herr oder nicht ...« - Mallow zuckte die Achseln - »er ist das Gesetz. Sagen Sie den Leuten, wenn dieser Gouverneur oder Polizeioffizier, oder was auch immer er ist, sich dem Schiff allein nähert, kann er den Ehrwürdigen Jord Parma haben.«


  Und plötzlich hielt er eine Waffe in der Hand. Er setzte hinzu: »Ich weiß nicht, was Insubordination ist. Ich habe nie irgendwelche Erfahrungen damit gemacht. Aber wenn hier irgend jemand ist, der glaubt, er könne mich belehren, würde ich ihm sehr gern mein Gegenmittel zeigen.«


  Die Waffe beschrieb einen langsamen Bogen und richtete sich auf Twer. Der alte Händler entspannte mit Mühe sein verzerrtes Gesicht, öffnete die Fäuste und senkte sie. Der Atem rasselte hart in seinen Nüstern.


  Tinter ging, und fünf Minuten später löste sich eine kleine Gestalt von der Menge. Sie näherte sich langsam und zögernd, halbtot vor Angst und bösen Vorahnungen. Zweimal kehrte sie um, und zweimal zwangen die Drohungen des vielköpfigen Ungeheuers sie zum Weitergehen.


  »In Ordnung.« Mallow winkte mit dem Handlaser, den er nicht wieder weggesteckt hatte. »Grun und Upshur, bringen Sie ihn hinaus.«


  Der Missionar kreischte. Er hob die Arme und streckte die Finger steif in die Höhe. Seine weiten Ärmel fielen zurück und enthüllten dünne Arme mit hervortretenden Adern. Ganz kurz blinkte ein kleines Licht auf. Mallow blinzelte und winkte verächtlich noch einmal.


  Der Missionar wehrte sich gegen die beiden Männer und schrie: »Verflucht sei der Verräter, der seinen Nächsten dem Bösen und dem Tod überläßt! Mit Taubheit geschlagen seien die Ohren, die taub sind für das Flehen der Hilflosen! Mit Blindheit geschlagen seien die Augen, die blind sind für die Unschuld! Auf ewig geschwärzt sei die Seele, die im Bund ist mit der Finsternis ...«


  Twer preßte die Hände fest auf die Ohren.


  Mallow senkte seinen Laser und steckte ihn weg. »Alle Mann auf ihre Posten«, befahl er gleichmütig. »Volle Wache bis zu sechs Stunden, nachdem die Menge sich zerstreut hat. Danach achtundvierzig Stunden lang Doppelposten. Weitere Instruktionen zu diesem Zeitpunkt. Twer, kommen Sie mit!«


  Sie waren in Mallows Privatquartier allein. Mallow wies auf einen Stuhl, und Twer setzte sich. Sein stämmiger Körper wirkte eingeschrumpft.


  Mallow fixierte ihn ironisch. »Twer«, sagte er, »ich bin enttäuscht. Anscheinend haben Sie während Ihrer drei Jahre in der Politik die Gewohnheiten eines Händlers abgelegt. Vergessen Sie nicht, ich mag in der Foundation ein Demokrat sein, aber mein Schiff kann ich nur mit Methoden führen, die nahe an die Tyrannei herankommen. Ich habe noch nie zuvor einen Laser auf meine Männer richten müssen, und es wäre auch jetzt nicht nötig gewesen, wären Sie nicht aus der Reihe getanzt.


  Twer, Sie haben keine offizielle Position, sondern sind auf meine Einladung hier, und ich erweise Ihnen gern jede Höflichkeit - privat. In Anwesenheit meiner Offiziere oder Männer bin ich jedoch von nun an >Sir< und nicht >Mallow<. Und wenn ich einen Befehl gebe, werden Sie schneller sausen als ein Rekrut dritter Klasse, oder ich lasse Sie noch schneller im Frachtraum in Eisen legen. Verstanden?«


  Der Parteiführer schluckte. Zögernd sagte er: »Ich bitte um Verzeihung.«


  »Akzeptiert. Wollen Sie mir die Hand geben?«


  Twers schlaffe Finger verschwanden in Mallows Pranke. Der alte Händler sagte: »Mein Motiv war ehrenhaft. Es ist schwer, einen Mann hinauszuschicken, damit er gelyncht wird. Dieser Gouverneur, oder was er war, mit seinen weichen Knien kann ihn nicht retten. Es ist glatter Mord.« »Das kann ich nicht ändern. Offen gesagt, die Sache roch zu schlecht. Ist es Ihnen nicht aufgefallen?«


  »Was?«


  »Dieser Raumhafen liegt inmitten eines verschlafenen fernen Sektors. Plötzlich flieht ein Missionar. Von wo? Er kommt hierher. Zufall? Eine riesige Menschenmenge versammelt sich. Von wo? Die nächste größere Stadt muß mindestens hundert Meilen weit entfernt sein. Aber die Leute sind in einer halben Stunde da. Wie?«


  »Wie?« wiederholte Twer.


  »Könnte man nicht den Missionar hergebracht und als Köder losgelassen haben? Unser Freund Ehrwürden Parma war auffallend verwirrt. Zu keiner Zeit machte er den Eindruck, im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein.«


  »Mißhandlungen ...«, murmelte Twer bitter.


  »Vielleicht! Und vielleicht war der Gedanke dabei, wir sollten uns als edle Ritter gebärden und uns zu einer törichten Verteidigung des Mannes verleiten lassen. Er war gegen das Gesetz Korells und der Foundation hier. Hätte ich ihn im Schiff behalten, wäre das eine Kriegshandlung gegen Korell gewesen, und die Foundation hätte keine gesetzliche Handhabe gehabt, uns zu beschützen.«


  »Das ... das ist ziemlich weit hergeholt.«


  Der Lautsprecher plärrte und kam Mallows Antwort zuvor: »Sir, offizielle Kommunikation empfangen!«


  »Sofort herschicken!«


  Der schimmernde Zylinder traf mit einem Klicken in seinem Schlitz ein. Mallow öffnete ihn und schüttelte das darin befindliche silberimprägnierte Blatt heraus. Er rieb es anerkennend zwischen Daumen und Zeigefinger. »Direkt von der Hauptstadt teleportiert. Commdors privates Schreibpapier.«


  Mit einem Blick hatte er den Brief überflogen und lachte kurz auf. »Mein Gedanke war also weit hergeholt, wie?«


  Er warf das Blatt Twer zu. »Eine halbe Stunde, nachdem wir den Missionar ausgeliefert haben, bekommen wir endlich eine sehr höfliche Einladung, vor dem Angesicht des erhabenen Commdors zu erscheinen - nachdem wir sieben Tage gewartet haben. Ich glaube, man hat uns einer Prüfung unterzogen.«
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  Religion und Profit


  


  Commdor Asper war, wie er zu betonen pflegte, ein Mann des Volkes. Die noch auf dem Hinterkopf vorhandene Franse grauen Haares fiel ihm schlaff auf die Schultern, sein Hemd mußte gewaschen werden, und er sprach schniefend.


  »Hier wird nicht geprahlt, Händler Mallow«, sagte er. »Ich lege keinen Wert auf Prunk. In mir sehen Sie nichts als den ersten Bürger des Staates. Das ist die Bedeutung von Commdor, und das ist der einzige Titel, den ich trage.« Anscheinend erfreute ihn das alles außerordentlich. »Ich betrachte diese Tatsache als eins der stärksten Bande zwischen Korell und Ihrem Volk. Soviel ich weiß, erfreut sich Ihr Volk der gleichen republikanischen Errungenschaften wie wir.«


  »So ist es, Commdor«, antwortete Mallow ernst und behielt sich seinen Einwand gegen den Vergleich vor. »Ich sehe darin eine Bürgschaft für die Fortdauer von Frieden und Freundschaft zwischen unseren Regierungen.«


  »Frieden! Ah!« Der dürftige graue Bart des Commdors zuckte zu den sentimentalen Grimassen seines Gesichts. »Ich glaube nicht, daß es in der Peripherie irgend jemanden gibt, dem das Ideal des Friedens so am Herzen liegt wie mir. Ich kann wahrheitsgemäß behaupten, daß die Herrschaft des Friedens niemals unterbrochen worden ist, seit ich meinem erhabenen Vater im Amt des Staatsführers gefolgt bin. Vielleicht sollte ich das nicht sagen ...« - er hustete leise »aber man hat mir versichert, ich sei bei meinem Volk oder vielmehr bei meinen Mitbürgern als Asper der Vielgeliebte bekannt.«


  Mallows Blick wanderte über den wohlgepflegten Garten hin. Vielleicht war es nur eine Vorsichtsmaßnahme gegen ihn selbst, daß hochgewachsene Männer mit merkwürdig geformten, aber offensichtlich bösartigen Waffen in allen möglichen Ecken lauerten. Das ließ sich verstehen. Aber die hohen, stahlbewehrten Mauern, die das Anwesen umgaben, waren erst vor kurzem verstärkt worden - eine unpassende Beschäftigung für einen so vielgeliebten Asper.


  »Dann ist es ein Glück«, sagte Mallow, »daß Sie es sind, mit dem ich zu verhandeln habe, Commdor. Den Despoten und Monarchen der umgebenden Welten, die eine erleuchtete Administration nicht kennen, mangelt es oft an den Eigenschaften, die einen Herrscher zu einem Vielgeliebten machen.«


  »An welchen Eigenschaften zum Beispiel?« Die Stimme des Commdors hatte einen vorsichtigen Ton.


  »Zum Beispiel an dem Eifer, zum Wohl ihres Volkes zu wirken. Sie dagegen haben es stets im Auge.«


  Der Commdor hielt den Blick auf den Kiesweg gerichtet, den sie gemächlich entlang schlenderten. Seine Hände hinter seinem Rücken streichelten einander.


  Mallow fuhr zungenfertig fort: »Bis heute hat der Handel zwischen unseren beiden Völkern unter den Restriktionen gelitten, die Ihre Regierung unseren Händlern auferlegt hat. Ihnen ist bestimmt schon seit langem klar, daß unbeschränkter Handel ...«


  »Freihandel!« murmelte der Commdor.


  »Gut, Freihandel. Sie werden einsehen, daß er für uns beide von Nutzen wäre. Sie besitzen Dinge, die wir gern hätten, und wir besitzen Dinge, die Sie gern hätten. Es ist nichts als ein Austausch nötig, um den Wohlstand zu steigern. Einem erleuchteten Herrscher wie Ihnen, einem Freund des Volkes - ich darf wohl sagen, einem Mitglied des Volkes - brauche ich das nicht weiter auseinanderzusetzen. Damit würde ich Ihre Intelligenz beleidigen.«


  »Es ist wahr, ich habe dies alles gesehen. Aber was wollen Sie?« Seine Stimme wurde zu einem klagenden Winseln. »Ihr Volk ist immer so unvernünftig gewesen. Ich bin für Handel in jeder Größenordnung, die unsere Ökonomie verträgt, aber nicht zu Ihren Bedingungen. Ich bin hier nicht der Alleinherrscher.« Er hob die Stimme. »Ich bin nur der Diener der öffentlichen Meinung. Mein Volk will keinen Handel, der in Scharlachrot und Gold daherkommt.«


  »Eine erzwungene Religion?« fragte Mallow entrüstet.


  »Als das hat es sich in der Praxis immer erwiesen. Sie werden sich an den Fall Askone vor zwanzig Jahren erinnern. Erst wurden den Bewohnern ein paar von Ihren Geräten verkauft, und dann verlangten Sie völlige Freiheit für Ihre Missionsarbeit, damit die Geräte ordnungsgemäß betrieben werden könnten, und daß Tempel der Gesundheit gebaut würden. Als nächstes kamen die Gründung religiöser Schulen und die Selbstverwaltung für alle Funktionäre der Religion. Und was war das Ergebnis? Askone ist jetzt integriertes Mitglied des Foundation-Systems, und der Großmeister kann nicht einmal seine Unterwäsche seine eigene nennen. O nein! O nein! Ein unabhängiges Volk, das sich seiner Würde bewußt ist, könnte dies nicht ertragen.« »Nichts von all dem habe ich vorschlagen wollen«, warf Mallow ein.


  »Nein?«


  »Nein. Ich bin Meisterhändler. Meine Religion ist das Geld. All dieser Mystizismus und Hokuspokus der Missionare geht mir auf die Nerven, und ich freue mich, daß Sie sich weigern, derlei zu unterstützen. Sie sind ein Mann nach meinem Herzen.«


  Das Lachen des Commdors war hoch und abgehackt. »Gut gesagt! Die Foundation hätte schon früher einen Mann Ihres Kalibers schicken sollen.«


  Er legte dem Händler freundlich die Hand auf die breite Schulter. »Aber, Mann, Sie haben mir nur die Hälfte erzählt. Sie haben mir erzählt, was der Haken bei der Sache nicht ist. Jetzt erzählen Sie mir, was er ist.«


  »Der einzige Haken, Commdor, ist, daß Ihnen die Bürde gewaltigen Reichtums auferlegt werden wird.«


  »Tatsächlich?« schniefte er. »Aber was soll ich mit Reichtum? Der wahre Reichtum ist die Liebe meines Volkes. Die besitze ich.«


  »Sie können beides haben, denn es ist möglich, mit der einen Hand Gold und mit der anderen Liebe einzunehmen.«


  »Das, junger Mann, wäre ein interessantes Phänomen, wenn es möglich wäre. Wie wollen Sie es anfangen?«


  »Oh, da gäbe es mehrere Möglichkeiten. Schwierig ist nur, zwischen ihnen zu wählen. Sehen wir mal. Nun, zum Beispiel Luxusartikel. Dieser Gegenstand hier ...«


  Mallow zog eine Kette aus poliertem Metall aus einer Innentasche. »Dieser zum Beispiel.« »Was ist das?«


  »Das muß vorgeführt werden. Können Sie ein Mädchen kommen lassen? Jedes junge weibliche Wesen ist recht. Und einen Spiegel, für die ganze Figur.«


  »Hm-m-m. Dann wollen wir hineingehen.«


  Der Commdor bezeichnete das Gebäude, in dem er wohnte, als Haus. Das gemeine Volk hätte es sicher einen Palast genannt. Für Mallows unvoreingenommene Augen fiel es insofern aus dem Rahmen, als es wie eine Festung wirkte. Es war auf einem Hügel erbaut, der die Hauptstadt überblickte. Die Mauern waren dick und bewehrt. Die Zugänge waren bewacht, und der Bauplan hatte eine Verteidigung berücksichtigt. Es war genau das richtige Heim, dachte Mallow ironisch, für Asper den Vielgeliebten.


  Ein junges Mädchen verbeugte sich tief vor dem Commdor, der sagte: »Das ist eins der Mädchen der Commdora. Ist sie richtig?«


  »Perfekt!«


  Mallow befestigte die Kette um die Taille des Mädchens, wobei der Commdor aufmerksam zusah, und trat zurück.


  »Ist das alles?« schniefte der Commdor.


  »Wollen Sie bitte den Vorhang zuziehen, Commdor? Junge Dame, neben dem Verschluß ist ein Knöpfchen.


  Wollen Sie es bitte nach oben schieben? Nur zu, es wird nicht weh tun.«


  Das Mädchen tat es, schnappte nach Luft, sah auf seine Hände und keuchte: »Oh!«


  Von der Quelle an ihrer Taille aus wurde sie in einen Glanz aus wechselnden Farben gehüllt, der sich über ihrem Kopf zu einem blitzenden Krönchen aus flüssigem Feuer formte. Es war, als hätte jemand ein Nordlicht vom Himmel gerissen und einen Mantel daraus gemacht.


  Das Mädchen trat vor den Spiegel und starrte fasziniert hinein.


  »Hier, nehmen Sie das.« Mallow reichte ihr ein Halsband aus stumpfen Kieselsteinen. »Legen Sie es sich um den Hals.«


  Das Mädchen tat es, und jeder Kieselstein wurde in dem leuchtenden Feld zu einer Flamme, die in Scharlachrot und Gold sprang und funkelte.


  »Was halten Sie davon?« fragte Mallow sie. Das Mädchen antwortete nicht, aber es stand Anbetung in seinen Augen. Der Commdor gab ihr ein Zeichen, und widerstrebend schob sie den Knopf nach unten. Der Glanz erlosch. Sie ging - mit einer Erinnerung.


  »Es gehört Ihnen, Commdor«, sagte Mallow. »Für die Commdora. Betrachten Sie es als ein kleines Geschenk von der Foundation.«


  »Hm-m-m.« Der Commdor drehte Gürtel und Halsband in den Händen, als berechne er das Gewicht. »Wie wird das gemacht?«


  Mallow zuckte die Achseln. »Das ist eine Frage für unsere Technik-Experten. Aber es wird ohne - geben Sie acht! - ohne priesterliche Hilfe funktionieren.«


  »Nun, das ist schließlich nur weiblicher Tand. Was ließe sich damit anfangen? Wie könnte man dadurch zu Geld kommen?«


  »Bei Ihnen gibt es Bälle, Empfänge, Bankette - solche Sachen?«


  »O ja.«


  »Haben Sie eine Ahnung, was Frauen für Schmuck dieser Art bezahlen werden? Zehntausend Credits zumindest!«


  Der Commdor war sprachlos. »Ah!«


  »Und da die Energie-Einheit dieses speziellen Artikels nicht länger als sechs Monate funktioniert, muß sie häufig ersetzt werden. Nun können wir hiervon soviele verkaufen, wie Sie als Äquivalent für schmiedbares Eisen im Wert von eintausend Credits wünschen. Das sind neunhundert Prozent Gewinn für Sie.«


  Der Commdor zupfte an seinem Bart und versank in fürchterliche Berechnungen. »Galaxis, wie sich die feinen Damen darum reißen werden! Ich werde den Vorrat klein halten und sie bieten lassen. Natürlich dürfen sie nicht erfahren, daß ich persönlich ...«


  »Wir können Scheinfirmen gründen, wenn Sie möchten. - Weiter. Denken Sie einmal an unser reichhaltiges Sortiment von Haushaltsgeräten. Wir haben zusammenlegbare Herde, die das zäheste Fleisch in zwei Minuten zu der gewünschten Zartheit braten. Wir haben Messer, die man nicht zu schärfen braucht. Wir haben das Äquivalent einer vollständigen Waschküche, die in einem kleinen Schrank untergebracht werden kann und ganz automatisch arbeitet. Ebenso ist es mit Spülmaschinen, Fußbodenreinigungsgeräten, Möbelpoliergeräten, Staubausfallapparaten, Lichtanlagen - oh, mit allem, was Sie wollen. Denken Sie daran, wie Ihre Beliebtheit steigen wird, wenn Sie dafür sorgen, daß jedermann diese Dinge erwerben kann. Denken Sie daran, wie Ihr ... äh ... weltlicher Besitz zunehmen wird, wenn die Regierung darauf das Monopol hat und der Profit neunhundert Prozent beträgt. Für die Käufer werden die Geräte einen viel höheren als den bloßen Geldwert haben, und sie brauchen nicht zu wissen, was Sie dafür bezahlen. Und, passen Sie auf, für keinen einzigen Artikelist priesterliche Überwachung notwendig. Alle werden glücklich sein.«


  »Nur Sie nicht, scheints. Was haben Sie denn davon?«


  »Genau das, was jeder Händler nach dem Gesetz der Foundation bekommt. Meine Männer und ich kassieren die Hälfte des gemachten Gewinns. Kaufen Sie nur alles, was ich Ihnen verkaufen möchte, und wir werden beide recht gut abschneiden dabei. Recht gut.«


  Dem Commdor gingen erfreuliche Gedanken durch den Kopf. »Was sagten Sie, womit Sie bezahlt werden möchten? Mit Eisen?«


  »Damit und mit Kohle und Bauxit. Auch mit Tabak, Pfeffer, Magnesium, Hartholz. Ich verlange nichts, wovon Sie nicht reichlich haben.«


  »Das klingt gut.«


  »Finde ich auch. Oh, und noch etwas, Commdor. Ich könnte Ihre Fabriken umrüsten.«


  »Hä? Wie meinen Sie das?«


  »Nehmen wir zum Beispiel Ihre Stahlwerke. Ich habe handliche kleine Geräte, die die Produktionskosten auf ein Prozent ihrer bisherigen Höhe herunterdrücken würden. Sie könnten die Preise halbieren und sich immer noch außerordentlich fette Gewinne mit den Herstellern teilen. Ich zeige Ihnen gern, was ich meine, wenn Sie mir eine Vorführung erlauben. Haben Sie ein Stahlwerk in dieser Stadt? Es würde nicht lange dauern.« »Das ließe sich machen, Händler Mallow. Aber morgen, morgen. Möchten Sie heute abend mit uns speisen?«


  »Meine Männer ...«, begann Mallow.


  »Lassen Sie sie alle herkommen«, erklärte der Commdor großzügig. »Eine symbolische Vereinigung unserer Völker. Wir haben dann Gelegenheit, unsere freundschaftliche Diskussion fortzusetzen. Nur eins!« Sein Gesicht wurde ernst. »Nichts über Ihre Religion. Glauben Sie ja nicht, all dies würde Ihren Missionaren ein Hintertürchen öffnen.«


  »Commdor«, stellte Mallow trocken fest, »ich gebe Ihnen mein Wort, daß Religion meinen Profit schmälern würde.«


  »Das wäre es dann für den Augenblick. Man wird Sie zu Ihrem Schiff zurückgeleiten.«
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  Eine profitable Ehe


  


  Die Commdora war viel jünger als ihr Mann. Ihr Gesicht war blaß und kalt im Ausdruck, und ihr schwarzes Haar war streng nach hinten gekämmt.


  Ihre Stimme klang scharf. »Sind Sie ganz fertig, mein würdiger und edler Gatte? Ganz, ganz fertig? Ich nehme an, ich darf jetzt sogar den Garten betreten, wenn ich möchte.«


  »Du brauchst nicht dramatisch zu werden, Licia, meine Liebe«, entgegnete der Commdor mild. »Der junge Mann wird heute abend mit uns speisen, und du kannst mit ihm reden, soviel du willst, und dich sogar amüsieren, indem du allem zuhörst, was ich sage. Für seine Leute muß irgendwo im Haus Platz geschaffen werden. Die Sterne mögen geben, daß es eine geringe Anzahl ist.«


  »Höchstwahrscheinlich werden sie verfressene Schweine sein, die das Fleisch fetzenweise hinunterschlingen und sich den Wein humpenweise in die Kehle gießen. Und Sie werden zwei Nächte lang stöhnen, wenn Sie die Kosten berechnen.«


  »Nun, vielleicht auch nicht. Du magst denken, was du willst, das Dinner wird im üppigsten Maßstab stattfinden.«


  »Oh, ich verstehe.« Sie musterte ihn verächtlich. »Sie sind ja sehr freundlich zu diesen Barbaren. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich bei dem Gespräch nicht anwesend sein durfte. Vielleicht planen Sie in Ihrer kleinen verhutzelten Seele, sich gegen meinen Vater zu wenden.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Und ich soll Ihnen glauben? Wenn jemals eine arme Frau aus politischen Gründen für eine scheußliche Ehe geopfert wurde, dann bin ich es. Ich hätte auf den Gassen und Dreckhaufen meiner Heimatwelt einen besseren Mann finden können.«


  »Dann will ich Ihnen etwas sagen, meine Lady. Vielleicht würde es Ihnen Freude machen, auf Ihre Heimatwelt zurückzukehren. Nur würde ich Ihnen, um den Teil von Ihnen, mit dem ich am besten bekannt bin, als Souvenir zurückzubehalten, zuerst die Zunge herausschneiden lassen. Und ...« - er neigte den Kopf überlegend auf die Seite - »um Ihrer Schönheit die letzte Vollendung zu geben, auch Ihre Ohren und Ihre Nasenspitze.«


  »Das trauen Sie sich nicht, mein Möpschen. Mein Vater würde Ihren Spielzeugstaat zu Meteoritenstaub pulverisieren. Das tut er auf jeden Fall, wenn ich ihm erzähle, daß Sie mit diesen Barbaren verhandeln.«


  »Hm-m-m. Drohungen sind nicht notwendig. Es steht Ihnen frei, den jungen Mann heute abend selbst zu fragen. Inzwischen, Madam, halten Sie Ihr loses Maul!«


  »Weil Sie es befehlen?«


  »Hier, nehmen Sie das und seien Sie still!«


  Das Band lag um ihre Taille und die Kette um ihren Hals. Der Commdor drückte selbst den Knopf und trat zurück.


  Die Commdora zog scharf den Atem ein und hielt die Hände steif von sich gestreckt. Sie betastete vorsichtig das Halsband und japste von neuem.


  Der Commdor rieb sich befriedigt die Hände. »Du darfst es heute abend tragen und ich werde dir mehr besorgen. Aber jetzt hältst du den Mund.«


  Die Commdora hielt den Mund.
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  Gefährlicher Handel


  


  Jaim Twer scharrte nervös mit den Füßen. »Warum verzerren Sie Ihr Gesicht?«


  Hober Mallow schrak aus seiner Grübelei auf. »Verzerre ich mein Gesicht? Das war nicht meine Absicht.«


  »Irgend etwas muß gestern passiert sein - ich meine, abgesehen von dem Festessen.« Und mit plötzlicher Überzeugung: »Mallow, wir stecken in Schwierigkeiten, nicht wahr?«


  »Schwierigkeiten? Nein. Ganz im Gegenteil. Ich habe das Gefühl, ich werfe mich mit meinem ganzen Gewicht gegen eine Tür und stelle fest, daß sie nur angelehnt ist. Wir kommen zu mühelos in dieses Stahlwerk.«


  »Sie vermuten eine Falle?«


  »Oh, um Seldons willen, werden Sie nicht melodramatisch!« Mallow schluckte seine Ungeduld hinunter und setzte in normalem Ton hinzu: »Wenn wir leicht hineinkommen, hat das nur zu bedeuten, daß es dort nichts zu sehen gibt.«


  »Atomkraft, wie?« Twer dachte nach. »Ich will Ihnen was sagen. Es gibt hier in Korell nicht den geringsten Hinweis auf Atomkraft. Und es würde sehr schwierig sein, alle Spuren der weitverbreiteten Wirkungen einer fundamentalen Technologie wie der Atomkraft zu verbergen.«


  »Nicht, wenn sie noch in den Kinderschuhen steckt, Twer, und nur in der Rüstungsindustrie angewendet wird. Man würde sie allein in den Raumschiffswerften und den Stahlwerken finden.« »Wenn wir also nichts finden, heißt das ...«


  »Daß sie keine Atomkraft besitzen - oder sie nicht zeigen. Werfen Sie eine Münze, oder raten Sie.«


  Twer schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wäre gestern dabeigewesen.«


  »Das wünschte ich auch«, erwiderte Mallow steinern. »Ich habe nichts gegen moralische Unterstützung. Unglücklicherweise war es der Commdor, der die Bedingungen für die Zusammenkunft festsetzte, nicht ich. Und das da draußen ist anscheinend der königliche Bodenwagen, der uns in das Stahlwerk eskortieren soll. Haben Sie die Geräte?«


  »Alle.«
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  Waffen des Imperiums


  


  Das Stahlwerk war groß und erfüllt von einem Geruch nach Verfall, den noch so zahlreiche oberflächliche Reparaturen nicht ganz beseitigen konnten. Es war jetzt leer, und die Stille, mit der es den Commdor und seinen Hof empfing, wirkte unnatürlich.


  Mallow schwang das Blech mit einer lässigen Bewegung auf die beiden Träger. Er nahm das Instrument, das Twer ihm hinhielt, und umfaßte den ledernen Griff innerhalb der bleiernen Scheide.


  »Das Instrument«, erläuterte er, »ist gefährlich, aber das ist eine Kreissäge auch. Man braucht bloß aufzupassen, daß man die Finger nicht hineinsteckt.«


  Während er sprach, zog er den Mündungsschlitz schnell der Länge nach über das Blech, das augenblicklich und geräuschlos in zwei Hälften zerfiel.


  Alle zuckten zusammen, und Mallow lachte. Er hob eine der Hälften auf und lehnte sie gegen sein Knie. »Man kann die Schnittlänge auf das Hundertstel eines Zolls genau einstellen, und eine zwei Zoll dicke Platte wird ebenso mühelos geteilt werden wie dieses Blech. Wenn Sie die Dicke exakt gemessen haben, können Sie das Werkstück auf einen Holztisch legen und das Metall schneiden, ohne das Holz auch nur anzukratzen.«


  Bei jedem Satz bewegte sich die Atomschere, und ein Stück des Blechs segelte durch die Halle.


  »So«, sagte Mallow, »schneidet man Stahl in Streifen.«


  Er gab die Schere zurück. »Oder möchten Sie ein Blech dünner machen, eine Unregelmäßigkeit glätten, Rost entfernen? Passen Sie auf!«


  Dünne, transparente Späne flogen von der anderen Hälfte des ursprünglichen Blechs. Erst waren sie sechs, dann acht, dann zwölf Zoll lang.


  »Oder möchten Sie Löcher bohren? Es geht alles nach demselben Prinzip.«


  Jetzt drängten sie sich um ihn. Sie sahen die Darbietung eines geschickten Verkäufers, der ebenso ein Taschenspieler, ein Straßeneckenzauberer oder ein Vaudeville-Schauspieler hätte sein können. Commdor Asper betastete Stahlspäne. Hohe Regierungsbeamte stellten sich auf die Zehenspitzen, spähten einander über die Schultern und flüsterten, während Mallow mit jeder Berührung seines Atombohrers saubere, wundervoll runde Löcher durch eine zolldicke Stahlplatte bohrte.


  »Nur noch eine weitere Vorführung. Kann mir jemand zwei kurze Rohrstücke bringen?«


  In der allgemeinen Aufregung rannte ein vornehmer Kammerherr gehorsam los und beschmutzte sich die Hände wie ein gewöhnlicher Arbeiter.


  Mallow stellte die Rohrstücke senkrecht hin, fuhr kurz mit der Schere darüber und schabte die Enden ab. Dann hielt er die Stücke aneinander, den frischen Schnitt an den frischen Schnitt.


  Und es war ein einziges Rohr! Die Enden, die nicht einmal atomare Unregelmäßigkeiten trugen, hatten sich sofort zu einem Stück vereinigt.


  Mallow blickte sein Publikum an, und das erste Wort stockte ihm in der Kehle. In seiner Brust breitete sich prickelnde Kälte aus, und sein Magen verkrampfte sich.


  In der allgemeinen Verwirrung hatten sich die Leibwächter des Commdors nach vorn gedrängt, und jetzt war ihnen Mallow nahe genug, um ihre merkwürdigen Handwaffen in allen Einzelheiten zu erkennen.


  Es waren Atomwaffen! Daran gab es gar keinen Zweifel; eine Waffe für Explosionsgeschosse konnte unmöglich einen solchen Lauf haben. Aber die eigentliche Überraschung war etwas ganz anderes.


  Die Kolben dieser Waffen trugen in abgenutzter Goldauflage das Raumschiff-und-Sonne-Emblem!


  Dieses Raumschiff-und-Sonne-Emblem war jedem einzelnen dicken Band der ursprünglichen Enzyklopädie aufgeprägt, an der die Foundation immer noch arbeitete. Dieses Raumschiff-und-Sonne-Emblem hatte jahrtausendelang die Fahnen des Galaktischen Imperiums geziert.


  Mallow fand die Sprache wieder. Er ließ sich von seinen Gedanken nichts anmerken. »Sehen Sie sich dieses Rohr an! Es besteht aus einem Stück. Natürlich ist die Verbindung nicht perfekt; die Stücke sollten nicht von Hand aneinandergefügt werden.«


  Weitere Kunststücke waren nicht mehr nötig. Mallow hatte es geschafft: Er hatte, was er wollte. Nur noch eins beherrschte seine Gedanken. Die goldene Kugel mit den stilisierten Strahlen und die schräge Zigarre, die ein Raumschiff darstellen sollte.


  Das Raumschiff-und-Sonne-Emblem des Imperiums!


  Des Imperiums! Es erschütterte ihn. Anderthalb Jahrhunderte waren vergangen, aber das Imperium gab es immer noch, irgendwo tiefer in der Galaxis. Und es tauchte wieder empor, drang in die Peripherie ein.


  Mallow lächelte.
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  Ein heikler Auftrag


  


  Die Ferner Stern war zwei Tage draußen im Raum, als Hober Mallow in seiner Kabine Kapitänleutnant Drawt einen Umschlag, eine Rolle Mikrofilm und ein silbriges Sphäroid übergab.


  »In einer Stunde übernehmen Sie, Kapitänleutnant, das Kommando über die Ferner Stern, bis ich zurückkehre - oder für immer.«


  Drawt wollte aufstehen, doch Mallow bedeutete ihm herrisch, sitzenzubleiben.


  »Hören Sie zu! Der Umschlag enthält die genaue Lage des Planeten, den Sie anfliegen sollen. Dort werden Sie zwei Monate lang auf mich warten. Falls die Foundation Sie findet, bevor die beiden Monate um sind, enthält der Mikrofilm meinen Bericht über die Reise.«


  Düster fuhr er fort: »Falls ich jedoch am Ende der beiden Monate nicht zurückgekehrt bin und die Schiffe der Foundation Sie nicht gefunden haben, fliegen Sie weiter zu dem Planeten Terminus und geben die Zeitkapsel als den Bericht ab. Haben Sie das verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Auf gar keinen Fall werden Sie oder einer der Männer meinem offiziellen Bericht irgendeine Einzelheit hinzufügen.«


  »Und wenn wir befragt werden, Sir?«


  »Dann wissen Sie nichts.«


  »Jawohl, Sir.«


  Damit war das Gespräch beendet. Fünfzig Minuten später löste sich ein Rettungsboot von der Flanke der Ferner Stern.
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  Der Einsiedler


  


  Onum Barr war ein alter Mann, zu alt, um Angst zu haben. Seit den letzten Unruhen hatte er allein am Rand des Landes gelebt und nur die Bücher, die er aus den Ruinen gerettet hatte, zur Gesellschaft gehabt. Er besaß nichts, was er zu verlieren fürchtete, am wenigsten den schäbigen Rest seines Lebens, und so sah er dem Eindringling gelassen entgegen.


  »Ihre Tür war offen«, erklärte der Fremde.


  Seine Sprache klang knapp und hart, und Barr entging die seltsame stahlblaue Handwaffe an seiner Hüfte nicht. In dem düsteren kleinen Raum war das Glühen eines Energieschirms zu sehen, der den Mann umgab.


  Müde erwiderte Barr: »Es gibt keinen Grund, sie geschlossen zu halten. Wünschen Sie etwas von mir?«


  »Ja.« Der Fremde blieb in der Mitte des Raums stehen. Er war ein großer und breiter Mann. »Sie besitzen das einzige Haus hier in der Gegend.«


  »Es ist eine einsame Gegend«, stimmte Barr ihm zu, »aber im Osten gibt es eine Stadt. Ich kann Ihnen den Weg zeigen.«


  »Später. Darf ich mich setzen?«


  »Wenn die Stühle Ihr Gewicht aushalten«, sagte der Mann ernst. Auch die Stühle waren alt, Relikte einer schöneren Jugend.


  Der Fremde stellte sich vor: »Mein Name ist Hober Mallow. Ich komme aus einer fernen Provinz.«


  Barr nickte und lächelte. »Ihr Akzent hat Sie längst verraten. Ich bin Onum Barr von Siwenna - und war einmal Patrizier des Imperiums.«


  »Dann ist das hier Siwenna. Ich hatte nur alte Karten, nach denen ich mich richten konnte.«


  »Die Karten hätten in der Tat alt sein müssen, wenn die Positionen der Sterne nicht mehr gestimmt hätten.«


  Barr saß ganz ruhig da, während der andere, die Augen ins Leere gerichtet, in Träumerei versank. Der atomare Energieschild um den Mann war verschwunden, und Barr gestand sich nicht ohne Humor ein, daß er auf Fremde - oder, ob das nun gut oder schlecht war, auf seine Feinde - nicht länger gefährlich wirkte.


  Er sagte: »Mein Haus ist arm, und meiner Mittel sind wenige. Sie können mit mir teilen, was ich habe, wenn Ihr Magen Schwarzbrot und getrockneten Mais verträgt.«


  Mallow schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe gegessen, und ich kann mich nicht aufhalten. Ich brauche nichts weiter als die Auskunft, in welcher Richtung es zum Zentrum der Regierung geht.«


  »Die können Sie ohne weiteres haben, und so arm ich bin, nimmt es mir doch nichts. Meinen Sie die Hauptstadt des Planeten oder des kaiserlichen Sektors?«


  Der Jüngere kniff die Augen zusammen. »Sind die beiden nicht identisch? Ist dies nicht Siwenna?«


  Der alte Patrizier nickte langsam. »Es ist Siwenna, ja. Aber Siwenna ist nicht mehr die Hauptstadt des normannischen Sektors. Ihre alte Karte hat Sie also doch getäuscht. Die Sterne verändern ihre Positionen gegeneinander auch in Jahrhunderten kaum, aber politische Grenzen fluktuieren.«


  »Das ist unangenehm. Wirklich, sehr unangenehm. Liegt die neue Hauptstadt weit weg von hier?«


  »Auf Orsah II. Zwanzig Parseks entfernt. Sie werden es auf Ihrer Karte finden. Wie alt ist sie?«


  »Hundertundfünfzig Jahre.«


  »So alt?« Der Einsiedler seufzte. »Diese Spanne ist gedrängt voll von geschichtlichen Ereignissen. Kennen Sie welche davon?«


  Mallow schüttelte den Kopf.


  »Sie können sich glücklich preisen«, meinte Barr. »Es war eine schlechte Zeit für die Provinzen, ausgenommen während der Regierung von Stannell VI., und er ist vor fünfzig Jahren gestorben. Seitdem gibt es nichts als Rebellion und Niedergang, Niedergang und Rebellion.« Barr ärgerte sich über seine eigene Geschwätzigkeit. Es war ein einsames Leben hier draußen, und er hatte so selten Gelegenheit, mit einem Menschen zu reden.


  Mallow fragte mit plötzlicher Schärfe: »Niedergang, so? Das hört sich an, als verarme die Provinz.«


  »Nicht in jeder Beziehung. Es braucht lange Zeit, bis die natürlichen Rohstoffe von fünfundzwanzig erstklassigen Planeten aufgebraucht sind. Doch verglichen mit dem Wohlstand des letzten Jahrhunderts ist es mit uns weit bergab gegangen und bis jetzt gibt es kein Zeichen, daß es wieder einmal bergauf gehen wird. Warum interessiert Sie das alles, junger Mann? Sie werden richtig lebhaft, und Ihre Augen glänzen!«


  Der Händler war nahe daran zu erröten, als die ausgeblichenen Augen so tief in die seinen sahen und der alte Mann über das, was er sah, lächelte.


  »Hören Sie«, sagte Mallow, »ich bin Händler da draußen - dem Rand der Galaxis zu. Ich habe ein paar alte Karten aufgetrieben, und ich möchte neue Märkte erschließen. Natürlich stört es mich, wenn von verarmten Provinzen geredet wird. Man kann aus einem Planeten kein Geld herausholen, wenn es da kein Geld gibt. Wie steht es in dieser Beziehung zum Beispiel mit Siwenna?«


  Der alte Mann beugte sich vor. »Ich kann es nicht sagen. Vielleicht geht es Siwenna auch jetzt noch gut. Aber Sie sind ein Händler? Sie sehen mehr nach einem Kämpfer aus. Sie halten die Hand in der Nähe Ihrer Waffe, und Sie haben eine Narbe am Kinn.«


  Mallow machte eine ruckartige Kopfbewegung. »Mit Recht und Gesetz ist es da draußen, wo ich zu Hause bin, nicht weit her. Bei einem Händler gehören Kampf und Narben zum Geschäft. Aber das Kämpfen lohnt sich nur, wenn es am Ende Geld gibt, und wenn ich das Geld ohne Kampf bekommen kann, um so besser. Werde ich nun hier genug Geld finden, daß der Kampf der Mühe wert ist? Ich nehme an, Kampf kann ich mit Leichtigkeit finden.«


  »Mit Leichtigkeit«, stimmte Barr ihm zu. »Sie könnten sich Wiscards letzten Scharen in den Roten Sternen anschließen. Ich weiß aber nicht, ob Sie das Kampf oder Piraterie nennen würden. Oder Sie gehen zu unserem gegenwärtigen gnädigen Vizekönig - ins Amt gekommen durch Mord, Plünderung, Vergewaltigung und das Wort eines Knaben auf dem Kaiserthron, den man inzwischen mit Recht ermordet hat.« Die mageren Wangen des Patriziers wurden rot. Seine Augen schlossen sich und öffneten sich wieder, vogelhell.


  »Sie sprechen nicht sehr freundlich von dem Vizekönig, Patrizier Barr«, sagte Mallow. »Wenn ich nun einer seiner Spione bin?«


  »Na und?« fragte Barr bitter zurück. »Was könnten Sie mir nehmen?« Er wies mit dem verwelkten Arm auf das kahle Innere des verfallenden Hauses.


  »Ihr Leben.«


  »Das Leben würde mich sehr leicht verlassen. Es ist schon fünf Jahre zu lange bei mir geblieben. Aber Sie gehören nicht zu den Männern des Vizekönigs. Wenn Sie einer wären, würde mir der Selbsterhaltungstrieb vielleicht auch jetzt noch den Mund schließen.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Der Einsiedler lachte. »Sind Sie aber mißtrauisch! Sicher denken Sie, ich versuchte Sie zu verlocken, daß Sie schlecht über die Regierung sprechen. Nein, nein. Ich bin über die Politik hinaus.«


  »Ist ein Mann jemals über die Politik hinaus? Wie lauteten die Wörter, mit denen Sie den Vizekönig beschrieben? Mord, Plünderung, all das. Es klang nicht, als seien Sie objektiv. Nicht, als seien Sie über die Politik hinaus.«


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Erinnerungen stechen, wenn sie plötzlich kommen. Hören Sie! Urteilen Sie selbst! Als Siwenna noch die Provinzhauptstadt war, war ich Patrizier und Mitglied des Provinz-Senats. Meine Familie war eine alte und ehrenwerte. Einer meiner Urgroßväter war ... Aber lassen wir das. Vergangener Ruhm ist von geringem Wert.«


  »Ich nehme an«, warf Mallow ein, »daß es einen Bürgerkrieg oder eine Revolution gegeben hat.«


  Barrs Gesicht verfinsterte sich. »Bürgerkriege sind in dieser entarteten Zeit chronisch, aber Siwenna hatte sich herausgehalten. Unter Stannell VI. hatte es beinahe wieder seinen früheren Wohlstand erreicht. Doch dann folgten schwache Kaiser, und schwache Kaiser bedeuten starke Vizekönige. Unser letzter Vizekönig - derselbe Wiscard, dessen Letzte Scharen die Handelsschiffe zwischen den Roten Sternen überfallen - streckte die Hand nach dem kaiserlichen Purpur aus. Er war nicht der erste. Und wenn er Erfolg gehabt hätte, wäre er auch da nicht der erste gewesen.


  Aber es mißlang ihm. Denn als sich der Admiral des Kaisers an der Spitze einer Flotte der Provinz näherte, rebellierte Siwenna gegen seinen rebellierenden Vizekönig.« Barr verstummte traurig.


  Mallow ertappte sich dabei, daß er verkrampft auf der Stuhlkante hockte, und entspannte sich bewußt. »Bitte, fahren Sie fort, Sir.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Barr müde. »Es ist freundlich von Ihnen, auf einen alten Mann einzugehen. Sie rebellierten. Besser sollte ich sagen, wir rebellierten, denn ich war einer der kleineren Anführer. Wiscard verließ Siwenna knapp vor uns, und der Planet und mit ihm die Provinz öffnete sich dem Admiral mit allen Gesten der Treue zum Kaiser. Warum wir das taten, weiß ich nicht recht. Vielleicht empfanden wir Treue zu dem Symbol, wenn schon nicht zu der Person des Kaisers, einem grausamen und bösartigen Kind. Vielleicht fürchteten wir die Schrecken einer Belagerung.«


  »Und?« drängte Mallow behutsam.


  »Und das paßte dem Admiral nicht«, lautete die grimmige Antwort. »Ihn verlangte es nach dem Ruhm, eine rebellische Provinz erobert zu haben, und seine Männer verlangte es nach der Beute, die bei einer solchen Eroberung zu machen ist. Deshalb besetzte er alle bewaffneten Zentren, während die Menschen noch in jeder großen Stadt versammelt waren und Hochrufe auf den Kaiser und seinen Admiral ausbrachten, und dann befahl er, die Bevölkerung mit Atomwaffen zu vernichten.«


  »Unter welchem Vorwand?«


  »Unter dem Vorwand, sie hätten gegen ihren Vizekönig, den Gesalbten des Kaisers, rebelliert. Und der Admiral wurde der neue Vizekönig, dank eines Monats der Massaker, der Plünderung und des absoluten Horrors. Ich hatte sechs Söhne. Fünf starben - auf verschiedene Weise. Ich hatte eine Tochter. Ich hoffe, daß sie letzten Endes gestorben ist. Ich selbst entkam, weil ich alt war. Ich kam hierher, zu alt, als daß sich unser Vizekönig meinetwegen Sorgen machen würde.« Er beugte das graue Haupt. »Sie haben mir nichts gelassen, weil ich geholfen hatte, einen rebellierenden Gouverneur zu verjagen und einen Admiral um seinen Ruhm zu bringen.«


  Mallow wartete stumm. Dann fragte er leise: »Was ist aus Ihrem sechsten Sohn geworden?«


  »Wie?« Barr lächelte bitter. »Er ist in Sicherheit, denn er hat sich unter einem angenommenen Namen als gemeiner Soldat dem Admiral angeschlossen. Er ist Kanonier in der Privatflotte des Vizekönigs. O nein, ich sehe Ihre Augen. Er ist kein unnatürlicher Sohn. Er besucht mich, wenn er kann, und gibt mir, was er kann. Er hält mich am Leben. Und eines Tages wird man unseren großen und glorreichen Vizekönig hinrichten, und mein Sohn wird der Henker sein.«


  »Und das erzählen Sie einem Fremden? Sie gefährden Ihren Sohn.«


  »Nein. Ich helfe ihm, indem ich einen neuen Feind einführe. Und wäre ich der Freund des Vizekönigs statt sein Feind, würde ich ihm raten, den äußeren Raum bis an den Rand der Galaxis mit Schiffen abzusichern.«


  »Da sind keine Schiffe?«


  »Haben Sie welche gesehen? Haben irgendwelche Raumwachen Ihnen die Landung verwehrt? Er hat sowieso nur wenige Schiffe, und da es in den benachbarten Provinzen vor Intrigen und Feindseligkeit brodelt, sind keine übrig, um die barbarischen äußeren Sonnen zu bewachen. Uns hat nie eine Gefahr vom zerbrochenen Rand der Galaxis bedroht - bis Sie gekommen sind.«


  »Ich? Ich stelle doch keine Gefahr dar!«


  »Nach Ihnen werden mehr kommen.«


  Mallow schüttelte langsam den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe.«


  »Hören Sie zu!« Die Stimme des alten Mannes bekam einen fieberigen Klang. »Ich habe Sie sofort erkannt, als Sie eintraten. Sie haben einen Energieschild um den Körper, beziehungsweise hatten ihn in dem Augenblick.«


  Zweifelndes Schweigen, dann: »Ja - ich hatte einen.«


  »Gut. Das war ein Fehler, aber das wußten Sie nicht. Ich weiß einiges. In diesen degenerierten Zeiten ist es aus der Mode, ein Gelehrter zu sein. Die Ereignisse jagen sich und rasen vorbei, und wer nicht mit einer Atomwaffe in der Hand gegen die Flut ankämpfen kann, wird hinweggefegt, wie es mir geschah. Aber ich war ein Gelehrter, und ich weiß, daß in der ganzen Geschichte der Atomkraft niemals ein tragbarer Energieschirm erfunden worden ist. Wir haben Energieschirme - große, sperrige Kraftwerke, die eine Stadt oder sogar ein Schiff schützen, nicht jedoch einen einzelnen Mann.«


  »Ach ja?« Mallow schob die Unterlippe vor. »Und was schließen Sie daraus?«


  »Es sind Geschichten durch den Raum gedrungen. Sie reisen auf seltsamen Wegen und werden mit jedem Parsek stärker verzerrt - aber als ich jung war, kam ein kleines Schiff mit Fremden, die unsere Sitten nicht kannten und nicht sagen konnten, woher sie kamen. Sie sprachen von Zauberern am Rand der Galaxis, Zauberern, die im Dunkeln glühen, die ohne Hilfsmittel durch die Luft fliegen und denen Waffen nichts anhaben können.


  Wir lachten. Ich lachte auch. Ich hatte es bis heute vergessen. Aber Sie glühen in der Dunkelheit, und ich glaube nicht, daß mein Laser, wenn ich einen hätte, Sie verwunden könnte. Sagen Sie mir, können Sie so, wie Sie jetzt da sitzen, durch die Luft fliegen?«


  Mallow antwortete ruhig: »Ich kann nichts von all dem tun.«


  Barr lächelte. »Ich bin mit der Antwort zufrieden. Ich examiniere meine Gäste nicht. Aber falls es Zauberer gibt und falls Sie einer von ihnen sind, mag es eines Tages einen großen Zustrom von ihnen geben. Vielleicht wäre das gut. Vielleicht brauchen wir neues Blut.« Er murmelte tonlos vor sich hin. Dann erklärte er langsam: »Es funktioniert jedoch auch anders herum. Unser neuer Vizekönig hat ebenso Träume wie unser alter Wiscard.«


  »Auch von der Kaiserkrone?«


  Barr nickte. »Mein Sohn hört davon reden. In der Entourage des Vizekönigs läßt sich das gar nicht vermeiden. Unser neuer Vizekönig würde die Krone nicht ablehnen, wenn man sie ihm anböte, aber er sichert sich den Rückzug. Es heißt, falls er nicht auf den Thron gelange, plane er, ein neues Imperium im barbarischen Hinterland zu schaffen. Es heißt, aber dafür möchte ich nicht die Hand ins Feuer legen, er habe bereits eine seiner Töchter einem kleinen König irgendwo an der nicht auf Karten verzeichneten Peripherie zur Frau gegeben.«


  »Wenn man alles glauben wollte, was man so hört ... «


  »Ich weiß. Es gibt noch viele Geschichten. Ich bin alt, und ich schwatze Unsinn. Aber was sagen Sie?« Und diese scharfen alten Augen sahen ihm bis ins Herz.


  Der Händler überlegte. »Ich sage nichts. Ich würde nur gern etwas fragen. Besitzt Siwenna Atomkraft? Nein, warten Sie. Ich weiß, daß es die Kenntnis besitzt. Ich meine, gibt es hier noch intakte Atomkraftwerke, oder sind sie bei der damaligen Plünderung zerstört worden?«


  »Zerstört? O nein! Man müßte einen halben Planeten auslöschen, ehe man das kleinste Atomkraftwerk anrühren könnte. Sie sind unersetzlich, und die Schlagkraft der Flotte hängt von ihnen ab.« Beinahe stolz: »Wir besitzen die größten und besten auf dieser Seite von Trantor.« »Wie müßte ich es anfangen, wenn ich diese Kraftwerke sehen wollte?«


  »Das ist unmöglich!« antwortete Barr bestimmt. »Sie können sich keinem militärischen Zentrum nähern, ohne auf der Stelle erschossen zu werden. Auch sonst kann das niemand. In Siwenna sind die Bürgerrechte immer noch außer Kraft.«


  »Sie meinen, sämtliche Kraftwerke werden vom Militär kontrolliert?«


  »Nein. Die kleinen städtischen Werke, die Energie für das Beheizen und Beleuchten von Privathäusern und für den Betrieb von Fahrzeugen liefern, sind es nicht. Aber sie werden von den Tech-Männern kontrolliert, und die sind beinahe ebenso schlimm.«


  »Wer sind sie?«


  »Eine Spezialtruppe, die die Kraftwerke überwacht. Die Ehre ist erblich, die Söhne werden als Lehrlinge in dem Beruf erzogen. Strenge Ansichten über Pflicht, Ehre und all das. Kein anderer als ein Tech-Mann darf ein Kraftwerk betreten.«


  »Ich verstehe.«


  »Ich will jedoch nicht behaupten«, setzte Barr hinzu, »daß es nicht Fälle gegeben hat, in denen ein Tech-Mann bestochen wurde. In einer Zeit, wo in fünfzig Jahren neun Kaiser herrschten, von denen sieben ermordet wurden - wo es jeden Raumkapitän nach der Würde eines Vizekönigs und jeden Vizekönig nach der Kaiserkrone gelüstet, wird wohl auch ein Tech-Mann mit Geld zu kaufen sein. Aber es müßte sich für ihn lohnen, und ich habe nichts. Haben Sie welches?«


  »Geld? Nein. Wird immer mit Geld bestochen?«


  »Womit sonst, da doch Geld alles andere kauft.«


  »Es gibt genug, was Geld nicht kaufen kann. Und wenn Sie mir jetzt sagen würden, welches die nächste Stadt ist, in der es ein Kraftwerk gibt, und wie man am besten hingelangt, wäre ich Ihnen dankbar.«


  »Warten Sie!« Barr streckte die dünnen Hände aus. »Übereilen Sie nichts! Ich stelle Ihnen hier keine Fragen. In der Stadt, wo die Einwohner immer noch Rebellen genannt werden, wird der erste Soldat oder Wachposten, der Ihren Akzent hört und Ihre Kleider sieht, Sie anhalten.«


  Er stand auf und holte aus den dunklen Tiefen einer alten Truhe ein Büchlein hervor. »Mein Paß - gefälscht. Ich bin damit entkommen.«


  Er drückte Mallow den Paß in die Hand und faltete die Finger des Händlers darum. »Die Beschreibung paßt nicht, doch wenn Sie ihn schwenken, stehen die Chancen gut, daß man nicht genau hinsehen wird.«


  »Aber Sie haben dann keinen Paß mehr.«


  Der alte Verbannte zuckte zynisch die Achseln. »Und wenn schon! Noch eine weitere Vorsichtsmaßnahme. Halten Sie Ihre Zunge im Zaum! Ihr Akzent ist barbarisch, Ihre Redewendungen sind eigentümlich, und ab und zu entschlüpfen Ihnen die erstaunlichsten veralteten Ausdrücke. Je weniger Sie sprechen, desto weniger Verdacht werden Sie auf sich lenken. Jetzt will ich Ihnen sagen, wie Sie in die Stadt kommen ...«


  Fünf Minuten später war Mallow fort.


  Er kehrte noch einmal ganz kurz zu dem Haus des alten Patriziers zurück, bevor er endgültig ging. Und als Onum Barr früh am nächsten Morgen in seinen kleinen Garten trat, fand er einen Karton zu seinen Füßen. Er enthielt Lebensmittel, Konzentrate, wie man sie an Bord eines Schiffes hat, fremdartig von Geschmack und Zubereitung.


  Aber sie waren gut, und sie reichten lange Zeit.
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  Der Tech-Mann


  


  Der Tech-Mann war klein, und seine Haut glitzerte vor gepflegter Beleibtheit. Sein kahler Schädel schimmerte rosa durch die Haarfranse. Die Ringe an seinen Fingern waren dick und schwer, seine Kleider parfümiert, und zum erstenmal begegnete Mallow auf diesem Planeten in ihm ein Mensch, der nicht hungrig aussah.


  Der Tech-Mann schürzte übellaunig die Lippen. »Beeilung, Mann. Ich habe Wichtigeres zu erledigen. Sie scheinen mir ein Fremder zu sein ...« Er musterte Mallows entschieden unsiwennische Kleidung, und seine Augenlider senkten sich vor Argwohn.


  »Ich bin nicht aus der Nachbarschaft«, erklärte Mallow ruhig, »aber das ist unwesentlich. Ich hatte die Ehre, Ihnen gestern ein kleines Geschenk zu schicken ... «


  Die Nase des Tech-Mannes hob sich. »Ich habe es erhalten. Ein hübsches Spielzeug. Vielleicht habe ich irgendwann einmal Verwendung dafür.«


  »Ich habe andere und interessantere Geschenke, die sich von Spielzeugen sehr unterscheiden.«.


  »So-o?« Der Tech-Mann zog die eine Silbe nachdenklich in die Länge. »Ich sehe bereits, wohin diese Unterhaltung steuern wird; so etwas habe ich schon erlebt. Sie werden mir eine Kleinigkeit schenken. Ein paar Credits, vielleicht einen Mantel, minderwertigen Schmuck, irgend etwas, das Ihre Krämerseele für ausreichend hält, einen Tech-Mann zu korrumpieren.« Seine Unterlippe schob sich kriegerisch vor. »Und ich weiß, was Sie dafür haben wollen. Diese glänzende Idee haben auch schon welche gehabt. Sie möchten in unseren Clan adoptiert werden. Sie möchten die Geheimnisse der Atomkraft und die Pflege der Maschinen erlernen. Sie glauben, weil ihr Hunde von Siwenna - und wahrscheinlich spielen Sie den Fremden nur der größeren Sicherheit wegen - Tag für Tag eurer Rebellion wegen bestraft werdet, könnten Sie dem, was Sie verdienen, entrinnen, indem Sie sich die Privilegien und den Schutz der Tech-Männer-Gilde verschaffen.«


  Mallow wollte etwas sagen, aber der Tech-Mann begann plötzlich zu brüllen. »Und jetzt hauen Sie ab, bevor ich Ihren Namen dem Protektor der Stadt melde! Denken Sie, ich würde sein Vertrauen enttäuschen? Vielleicht hätten das die siwennischen Verräter, die meine Vorgänger waren, getan, aber Sie haben es jetzt mit ganz anderen Leuten zu tun. Galaxis, ich frage mich, warum ich Sie nicht auf der Stelle mit bloßen Händen töte!«


  Mallow lächelte vor sich hin. Ton und Inhalt der ganzen Ansprache waren so offenkundig künstlich, daß die würdevolle Entrüstung zu einer lahmen Farce wurde.


  Belustigt blickte der Händler auf die beiden schwammigen Hände, die gerade als die Werkzeuge seiner Ermordung genannt worden waren. »Euer Weisheit, Sie irren sich in drei Punkten. Erstens bin ich keine Kreatur des Vizekönigs, die gekommen ist, Ihre Loyalität zu prüfen. Zweitens ist mein Geschenk etwas, das der Kaiser selbst in all seinem Glanz nicht besitzt und niemals besitzen wird. Drittens, was ich dafür haben will, ist sehr wenig, ein Nichts, ein bloßer Hauch.«


  »Das sagen Sie!« Der Tech-Mann ließ sich zu dick aufgetragenem Sarkasmus herab. »Und worin besteht diese kaiserliche Gabe, mit der Ihr mich in Eurer gottgleichen Macht beglücken wollt? Etwas, das der Kaiser nicht hat, he?« Er schloß mit einem verächtlichen Prusten.


  Mallow schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich habe drei Tage darauf gewartet, zu Ihnen vorgelassen zu werden, Euer Weisheit, aber die Vorführung wird nur drei Sekunden dauern. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie den Laser, dessen Kolben ich ganz nahe Ihrer Hand sehe ... «


  »Ha?«


  » ... ziehen und auf mich schießen würden.«


  »Was?«


  »Wenn ich getötet werde, können Sie der Polizei erzählen, ich hätte versucht, Sie zu bestechen, damit Sie mir Gildengeheimnisse verraten. Man wird Sie sehr loben. Wenn ich nicht getötet werde, können Sie meinen Schirm bekommen.«


  Erst jetzt nahm der Tech-Mann den mattweißen Schein wahr, der seinen Besucher umschwebte, als sei der Mann in Perlenstaub getaucht worden. Er hob den Laser, und mit vor Staunen und Argwohn zusammengekniffenen Augen schloß er den Kontakt.


  Die Luftmoleküle, die von der plötzlichen atomaren Entladung getroffen wurden, zerfielen zu glühenden, brennenden Ionen. Sie markierten die gleißende dünne Linie, die genau auf Mallows Herz gerichtet war - und eine Handbreit vor der Brust auseinanderspritzte!


  Die atomaren Gewalten verzehrten sich an diesem zarten, perlfarbenen Schein, prallten zurück und starben mitten in der Luft. Die ganze Zeit bewahrte Mallows Gesicht seinen geduldigen Ausdruck.


  Der Laser des Tech-Mannes fiel zu Boden. Er hörte das Poltern nicht einmal.


  Mallow sagte: »Besitzt der Kaiser einen Energieschirm für seine Person? Sie können einen bekommen.«


  Der Tech-Mann stotterte: »Sind Sie ein Tech-Mann?«


  »Nein.«


  »Wo ... wo haben Sie das dann her?«


  »Was kümmert Sie das?« fragte Mallow mit kühler Verachtung. »Wollen Sie ihn haben?« Eine dünne, mit Verdickungen versehene Kette fiel auf den Schreibtisch. »Da ist er.«


  Der Tech-Mann ergriff die Kette und befingerte sie nervös. »Ist das komplett?«


  »Komplett. «


  »Wo ist die Energie?«


  Mallows Finger legte sich auf die dickste Beule in ihrem bleiernen Gehäuse.


  Der Tech-Mann blickte hoch. Das Blut war ihm zu Kopf gestiegen. »Sir, ich bin ein Tech-Mann ersten Grades. Ich habe zwanzig Jahre als Aufseher hinter mir, und ich habe unter dem großen Bler an der Universität von Trantor studiert. Wenn Sie die ungeheuerliche Frechheit haben, mir weismachen zu wollen, ein Behälter von der Größe - der Größe einer Walnuß, verdammt noch mal, enthalte einen Atomgenerator, stehen Sie innerhalb von drei Sekunden vor dem Protektor.«


  »Dann erklären Sie es sich selbst, wenn Sie können. Ich sage, das ist der komplette Schirm.«


  Das Gesicht des Tech-Mannes nahm langsam wieder normale Farbe an. Er schlang sich die Kette um die Taille und drückte, Mallows Geste folgend, den Knopf. Das Leuchten, das ihn umgab, machte ihn zu einem matten Relief. Er hob den Laser, zögerte, dann stellte er ihn auf das fast flammenlose Minimum ein.


  Und dann schloß er mit einem krampfhaften Zucken den Kontakt, und das atomare Feuer spritzte harmlos gegen seine Hand.


  Er fuhr herum. »Und wenn ich Sie nun erschieße und den Schirm behalte?«


  »Versuchen Sie es!« erwiderte Mallow. »Glauben Sie, ich hätte Ihnen mein einziges Exemplar gegeben?« Auch er hüllte sich in Licht.


  Der Tech-Mann kicherte nervös. Der Laser fiel polternd auf den Schreibtisch. »Und was ist dieses bloße Nichts, dieser Hauch, den Sie dafür haben wollen?«


  »Ich möchte Ihre Generatoren sehen.«


  »Ihnen ist doch sicher klar, daß das verboten ist. Es könnte Ausstoßung in den Raum für uns beide bedeuten ... «


  »Ich will sie nicht berühren oder mich irgendwie an ihnen zu schaffen machen. Ich möchte sie nur sehen - von weitem.« »Und wenn Sie sie nicht zu sehen bekommen?« »Dann haben Sie den Schirm, aber ich habe andere Dinge. Zum Beispiel einen Laser, der dafür gemacht ist, diesen Schirm zu durchdringen.« »Hm-m-m.« Der Tech-Mann rollte die Augen. »Kommen Sie mit!«
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  Die Generatoren


  


  Die Wohnung des Tech-Mannes bestand aus zwei Stockwerken am Außenrand des riesigen, würfelförmigen, fensterlosen Bauwerks, das die Stadtmitte beherrschte. Mallow gelangte von dem einen zum anderen durch einen unterirdischen Gang und fand sich in der stillen, von Ozon durchsetzten Atmosphäre des Kraftwerks wieder.


  Fünfzehn Minuten lang folgte er schweigend seinem Führer. Seinen Augen entging nichts. Seine Finger berührten nichts. Und dann fragte der Tech-Mann mit erstickter Stimme: »Haben Sie genug? In diesem Fall kann ich meinen Untergebenen nicht trauen.«


  »Können Sie das überhaupt?« fragte Mallow ironisch. »Ich habe genug.«


  Sie kehrten ins Büro zurück, und Mallow fragte nachdenklich: »Und alle diese Generatoren sind in Ihren Händen?«


  »Jeder einzelne«, antwortete der Tech-Mann mit mehr als einer Spur von Selbstzufriedenheit.


  »Und Sie halten sie in Gang und in gutem Zustand?«


  »Richtig.«


  »Und wenn sie versagen?«


  Der Tech-Mann schüttelte entrüstet den Kopf. »Sie versagen nicht. Sie versagen niemals. Sie sind für die Ewigkeit gebaut.«


  »Die Ewigkeit ist eine lange Zeit. Nehmen Sie nur einmal an ... «


  »Es ist unwissenschaftlich, etwas Sinnloses anzunehmen.« »Nun gut. Nehmen Sie einmal an, ich würde ein lebenswichtiges Teil zerstören? Die Maschinen sind doch wohl nicht immun gegen atomare Kräfte? Nehmen Sie an, ich schließe eine entscheidende Verbindung kurz oder zerschmettere eine Quarz-D-Röhre?«


  »Das würden Sie mit dem Leben bezahlen!« schrie der Tech-Mann wütend.


  »Das weiß ich!« Mallow brüllte ebenfalls. »Aber was wäre mit dem Generator? Könnten Sie ihn reparieren?«


  »Sir«, heulte der Tech-Mann, »Sie haben eine gerechte Gegenleistung bekommen! Sie haben bekommen, was Sie verlangt haben! Jetzt verschwinden Sie! Ich schulde Ihnen nichts mehr!«


  Mallow verbeugte sich ironisch und ging.


  Zwei Tage später war er auf der Basis, wo die Ferner Stern darauf wartete, mit ihm zu dem Planeten Terminus zurückzukehren.


  Und wieder zwei Tage später erlosch der Energieschirm des Tech-Mannes, und so sehr er auch daran herumbastelte, so sehr er fluchte, er leuchtete nie wieder auf.
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  Der Meisterhändler


  


  Mallow gab sich beinahe zum erstenmal in sechs Monaten der Muße hin. Er lag im Sonnenraum seines neuen Hauses splitternackt auf dem Rücken. Seine starken braunen Arme reckten sich nach oben und außen, die Muskeln spannten sich und wurden wieder gelockert.


  Der Mann neben ihm steckte ihm eine Zigarre zwischen die Zähne und zündete sie an. Auf seiner eigenen kauend, meinte er: »Du mußt überarbeitet sein. Vielleicht brauchst du eine längere Ruhepause.«


  »Vielleicht, Jael, aber am liebsten möchte ich mich auf dem Sessel eines Ratsmitglieds ausruhen. Weil ich nämlich diesen Sessel bekommen werde, und zwar mit deiner Hilfe.«


  Ankor Jael hob die Augenbrauen. »Wieso mit meiner?«


  »Das liegt auf der Hand. Erstens bist du ein alter Fuchs von einem Politiker. Zweitens wurdest du von Jorane Sutt aus dem Kabinett geworfen, von eben dem Mann, der lieber einen Augapfel verlieren als mich im Rat sehen möchte. Du hältst nicht viel von meinen Chancen, oder?«


  »Nicht viel«, stimmte der Ex-Erziehungsminister zu. »Du bist Smyrnier.«


  »Das ist kein gesetzliches Hindernis. Ich habe eine Laienausbildung genossen.«


  »Komm, komm. Seit wann richten sich Vorurteile nach anderen Gesetzen als ihren eigenen? Was ist nun mit deinem eigenen Mann, diesem Jaim Twer? Was sagt er dazu?«


  »Vor fast einem Jahr hat er davon gesprochen, mich für die Wahl zum Stadtrat aufzustellen«, antwortete Mallow obenhin, »doch ich bin über ihn hinausgewachsen. Er hätte sowieso nichts zuwege gebracht. Nicht genug Tiefe. Er ist laut und energisch, aber damit geht er den Leuten nur auf die Nerven. Ich dagegen will einen richtigen Coup landen. Ich brauche dich.«


  »Jorane Sutt ist der klügste Politiker auf dem Planeten, und er wird gegen dich sein. Ich behaupte nicht, daß ich fähig bin, ihn zu überlisten. Und glaub bloß nicht, daß er nicht hart kämpfen wird - und schmutzig.«


  »Ich habe Geld.«


  »Das hilft. Aber man braucht viel, um ein Vorurteil wettzumachen - du dreckiger Smyrnier.«


  »Ich werde viel haben.«


  »Nun, dann will ich sehen, was sich machen läßt. Nur stell dich ja nicht später auf die Hinterbeine und blöke, ich hätte dich dazu verführt. Wer ist das?«


  Mallow zog die Mundwinkel nach unten. »Jorane Sutt persönlich, denke ich. Er ist früh dran, und das kann ich verstehen. Ich bin ihm einen Monat lang ausgewichen. Hör zu, Jael, geh ins Nebenzimmer, schalte den Lautsprecher ein und stelle ihn ganz leise. Ich möchte, daß du zuhörst.«


  Er half dem Ratsmitglied aus dem Raum, indem er ihn mit seinem bloßen Fuß anschob, krabbelte dann auf die Füße und in einen seidenen Morgenmantel. Der synthetische Sonnenschein reduzierte sich auf normale Helligkeit.


  Der Sekretär des Bürgermeisters trat steif ein. Ein feierlicher Majordomo schloß behutsam hinter ihm die Tür.


  Mallow knotete seinen Gürtel. »Suchen Sie sich einen Sessel aus, Sutt.«


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über Sutts Gesicht. Der Sessel, den er sich auswählte, war bequem, aber er entspannte sich nicht darin. Auf der Kante sitzend, sagte er: »Wenn Sie als erstes Ihre Bedingungen nennen wollen, können wir gleich zur Sache kommen.«


  »Was für Bedingungen?«


  »Sie wollen überredet werden? Was, zum Beispiel, haben Sie auf Korell gemacht? Ihr Bericht war unvollständig.«


  »Ich habe ihn Ihnen vor Monaten übergeben. Damals waren Sie zufrieden damit.«


  »Ja.« Nachdenklich rieb sich Sutt mit einem Finger die Stirn. »Aber seit damals haben Sie sich auffallend betätigt, Mallow. Wir wissen eine ganze Menge über das, was Sie tun. Wir wissen genau, wie viele Fabriken Sie gründen, mit welcher Eile Sie das tun und was es Sie kostet. Und dann ist da noch dieser Palast« - in dem kalten Blick, den er umherschweifen ließ, lag nicht eine Spur von Bewunderung -, »für den Sie wesentlich mehr hingeblättert haben, als mein Jahresgehalt beträgt, und die Gasse - eine sehr bemerkenswerte und teure Gasse -, die Sie sich durch die oberen Schichten der Foundation-Gesellschaft gehauen haben.«


  »Na und? Was beweist das, abgesehen davon, daß Sie fähige Spione beschäftigen?«


  »Es beweist, daß Sie Geld besitzen, das Sie vor einem Jahr noch nicht hatten. Und das kann alles heißen - zum Beispiel, daß Sie auf Korell ein gutes Geschäft getätigt haben, von dem wir nichts wissen. Woher bekommen Sie Ihr Geld?«


  »Mein lieber Sutt, Sie werden nicht im Ernst erwarten, daß ich es Ihnen verrate.«


  »Ich erwarte es auch nicht.«


  »Das habe ich mir gedacht. Und genau darum werde ich es Ihnen verraten. Es kommt geradenwegs aus den Schatztruhen des Commdors von Korell.«


  Sutt blinzelte.


  Lächelnd fuhr Mallow fort: »Unglücklicherweise - für Sie - geht es dabei völlig legal zu. Ich bin Meisterhändler, und ich erhielt eine bestimmte Menge schmiedbares Eisen und Chromeisenerz als Entgelt für eine Anzahl von Schmuckstücken, die ich dem Commdor lieferte. Fünfzig Prozent des Profits gehören nach dem gußeisernen Vertrag mit der Foundation mir. Die andere Hälfte geht am Ende des Jahres, wenn alle braven Bürger ihre Einkommenssteuer zahlen, an die Regierung.«


  »In Ihrem Bericht wurde kein Handelsabkommen erwähnt.«


  »Es wurde auch nicht erwähnt, was ich an diesem Tag zum Frühstück hatte oder wie meine gegenwärtige Mätresse heißt oder sonst eine irrelevante Einzelheit.« Mallows Lächeln wurde zum Grinsen. »Ich wurde nach Korell geschickt - ich zitiere Ihre eigenen Worte -, um die Augen offen zu halten. Sie waren niemals geschlossen. Sie wollten herausfinden, was mit den gekaperten Foundation-Schiffen geschehen ist. Ich habe von ihnen nichts gehört oder gesehen. Sie wollten herausfinden, ob Korell über Atomkraft verfügt. Ich habe von Atom-Lasern im Besitz der privaten Leibwache des Commdors berichtet. Andere Hinweise sind mir nicht vor die Augen gekommen. Und die Laser, die ich gesehen habe, stammen noch aus dem alten Kaiserreich, und soviel ich weiß, können sie Schaustücke sein, die nicht funktionieren.


  Soweit habe ich Befehle befolgt, aber darüber hinaus war und bin ich mein eigener Herr. Nach den Gesetzen der Foundation hat ein Meisterhändler das Recht, an neuen Märkten zu erschließen, was er kann, und die ihm zustehende Hälfte des Gewinns einzustreichen. Was haben Sie für Einwände? Ich sehe keine.«


  Sutt richtete den Blick sorgfältig auf die Wand und sprach unter großer Mühe ohne Zorn. »Es ist allgemeiner Brauch bei den Händlern, daß sie gleichzeitig mit ihren Geschäften die Religion fördern.«


  »Ich richte mich nach dem Gesetz, nicht nach dem Brauch.«


  »Es gibt Gelegenheiten, bei denen der Brauch höher stehen kann als das Gesetz.«


  »Dann wenden Sie sich an das Gericht.«


  Es war, als verkröchen sich Sutts Augen in ihren Höhlen. »Schließlich sind Sie Smyrnier. Es sieht so aus, als könnten Naturalisierung und Erziehung den Makel der Abstammung nicht auslöschen. Hören Sie jetzt trotzdem zu und versuchen Sie zu verstehen.


  Diese Sache ist größer als Geld oder Märkte. Die Wissenschaft des großen Hari Seldon beweist, daß das zukünftige Galaktische Imperium von uns abhängt und daß wir von dem Kurs, der zu diesem Imperium führt, nicht abweichen dürfen. Als wichtigstes Mittel zu diesem Zweck setzen wir die Religion ein. Mit ihr haben wir die Vier Königreiche unter unsere Kontrolle gebracht, und das in einem Augenblick, als sie uns hätten zermalmen können. Die Religion ist das wirksamste Instrument, um Menschen und Welten zu beherrschen.


  Der eigentliche Grund für die Entwicklung von Handel und Händlern war, diese Religion schneller zu verbreiten und dafür Sorge zu tragen, daß neue Techniken und eine neue Ökonomie unter unserer genauen und eingehenden Kontrolle eingeführt werden.«


  Er hielt inne, um Atem zu holen, und Mallow warf ruhig ein: »Ich kenne die Theorie.


  Ich verstehe sie vollkommen.«


  »So, tun Sie das? Das ist mehr, als ich erwartet habe. Dann müssen Sie doch einsehen, daß der Handel um seiner selbst willen, wie Sie ihn treiben, die Massenproduktion wertloser Kinkerlitzchen, die die Wirtschaft einer Welt nur oberflächlich beeinflussen kann, die Unterordnung der interstellaren Politik unter den Gott des Profits, die Scheidung der Atomkraft von unserer kontrollierenden Religion - daß all das nur mit dem Umsturz und der völligen Negation der Politik enden kann, die wir seit einem Jahrhundert mit Erfolg betreiben.«


  »Das ist eine lange Zeit für eine überholte, gefährliche und unmögliche Politik«, stellte Mallow gleichgültig fest. »Wie gut Ihre Religion in den Vier Königreichen auch funktioniert haben mag, es hat sie fast keine andere Welt an der Peripherie angenommen. Zu der Zeit, als wir die Kontrolle über die Königreiche ergriffen, gab es, die Galaxis weiß es, eine ausreichende Zahl von Vertriebenen, die die Geschichte verbreiten konnten, wie Salvor Hardin die Priesterschaft und den Aberglauben des Volkes benutzte, um den weltlichen Monarchen Unabhängigkeit und Macht zu nehmen. Und wenn das noch nicht reichte, machte der Fall Askone, der sich zwei Jahrzehnte früher ereignete, es überdeutlich. Jetzt gibt es keinen Herrscher an der Peripherie mehr, der sich nicht lieber eigenhändig die Kehle durchschneiden als einen Priester der Foundation sein Territorium betreten lassen würde.


  Ich bin nicht dafür, Korell oder irgendeine andere Welt zu zwingen, daß sie etwas annehmen, von dem ich weiß, daß sie es nicht haben wollen. Nein, Sutt. Wenn die Atomkraft die Korellier gefährlich macht, wird eine durch Handel begründete aufrichtige Freundschaft viel besser sein als eine unsichere Oberherrschaft, die sich auf den verhaßten Supremat einer ausländischen geistlichen Macht gründet. Zeigt diese Kirche eine noch so geringe Schwäche, wird sie völlig stürzen und nichts als Angst und langlebigen Haß zurücklassen.«


  Sutt erwiderte zynisch: »Sehr hübsch formuliert. Um nun zu dem Ausgangspunkt der Diskussion zurückzukehren: Wie lauten Ihre Bedingungen? Was verlangen Sie dafür, daß sie Ihre Vorstellungen gegen die meinen austauschen?«


  »Sie glauben, meine Überzeugung sei mir feil?«


  »Warum nicht?« lautete die kalte Antwort. »Ist das nicht Ihr Beruf, das Kaufen und Verkaufen?«


  Das konnte Mallow nicht beleidigen. »Nur, wenn ich Profit dabei mache. Können Sie mir mehr anbieten, als ich bekomme?«


  »Sie könnten drei Viertel Ihres Gewinns statt der Hälfte haben.«


  Mallow lachte kurz auf. »Ein schönes Angebot! Zu Ihren Bedingungen würde der Umsatz auf ein Zehntel des jetzigen fallen. Da müssen Sie sich schon mehr Mühe geben.« »Sie könnten einen Sitz im Rat bekommen.« »Den bekomme ich sowieso, ohne Sie und Ihnen zum Trotz.« Mit einer plötzlichen Bewegung ballte Sutt die Faust. »Sie könnten sich auch eine Gefängnisstrafe ersparen. Zwanzig Jahre, wenn es nach mir geht. Rechnen Sie diesen Profit einmal nach.« »Das ist überhaupt kein Profit, es sei denn, Sie können die Drohung wahrmachen.«


  »Sie werden wegen Mordes angeklagt werden.« »Mord an wem?« fragte Mallow verächtlich. Sutts Stimme wurde hart, wenn er auch nicht lauter sprach als vorher. »An dem anakreonischen Priester im Dienst der Foundation.« »So soll das gedreht werden? Und was haben Sie für Beweise?« Der Sekretär des Bürgermeisters beugte sich vor. »Mallow, ich bluffe nicht. Die Vorarbeiten sind getan. Ich brauche nur noch ein letztes Papier zu unterschreiben, und wir haben einen Fall Foundation gegen Hober Mallow, Meisterhändler. Sie haben einen Bürger der Foundation der Folter und dem Tod durch einen ausländischen Mob überlassen, Mallow, und Sie haben nur fünf Sekunden, um die verdiente Strafe von sich abzuwenden. Mir persönlich wäre es lieber, Sie entschlössen sich, es darauf ankommen zu lassen. Als vernichteter Feind wären Sie ungefährlich, als Freund, an dessen Bekehrung Zweifel bestehen, nicht.«


  Mallow erklärte feierlich: »Ihr Wunsch soll Ihnen erfüllt werden.« »Gut!« Das Lächeln des Sekretärs war grausam. »Der Bürgermeister wollte, daß ich zuerst den Versuch machte, einen Kompromiß zu schließen; ich wollte es nicht. Sie können bezeugen, daß ich mir nicht allzuviel Mühe gegeben habe.« Die Tür öffnete sich vor ihm, und er ging. Ankor Jael kam wieder herein. Mallow blickte auf. »Hast du gehört, was er gesagt hat?« fragte Mallow. Der Politiker ließ sich auf den Boden fallen. »Ich habe die Schlange, solange ich sie kenne, noch nie so wütend erlebt.« »Und welche Schlüsse ziehst du daraus?«


  »Das will ich dir sagen. Eine Außenpolitik der Beherrschung durch geistliche Mittel ist seine fixe Idee, aber ich glaube, daß sein Ziel letzten Endes nicht spiritueller Natur ist. Du weißt, daß ich aus dem Kabinett geflogen bin, weil ich diesen Standpunkt vertrat.«


  »Ja, ich weiß. Und was stellst du dir unter diesem unspirituellen Ziel vor?«


  Jael wurde ernst. »Er ist schließlich nicht dumm. Deshalb muß er sehen, daß unsere religiöse Politik bankrott ist, hat sie doch in siebzig Jahren kaum eine einzige Eroberung für uns gemacht. Offensichtlich setzt er sie für seine eigenen Zwecke ein.


  Nun stellt jedes Dogma, das vor allem auf Glauben und Emotionalisierung beruht, eine gefährliche Waffe dar, weil sich fast unmöglich garantieren läßt, daß die Waffe sich niemals gegen den richten wird, der sie anwendet. Seit jetzt hundert Jahren haben wir eine Religion unterstützt, bei der Ritual und Mythologie immer verehrungswürdiger, traditioneller und - starrer werden. Auf gewisse Weise haben wir sie gar nicht mehr unter Kontrolle.«


  »Auf welche Weise?« fragte Mallow. »Sprich weiter! Ich will wissen, was du darüber denkst.«


  »Nimm einmal an, ein Mann, ein ehrgeiziger Mann benutzte die Kraft der Religion gegen uns statt für uns.«


  »Du meinst Sutt?«


  »Richtig. Ich meine Sutt. Hör zu, Mann! Wenn er die verschiedenen Hierarchien auf den unterworfenen Planeten im Namen der Orthodoxie gegen die Foundation mobilisieren würde, welche Chance hätten wir da noch? Er könnte sich an die Spitze der Frommen stellen, er könnte Krieg gegen die Ketzerei führen, wie sie zum Beispiel von dir repräsentiert wird, und sich letzten Endes zum König machen. Hardin hat gesagt: >Ein Atom-Laser ist eine gute Waffe, aber man kann damit nicht in beide Richtungen gleichzeitig zielen<.«


  Mallow klatschte sich auf den bloßen Oberschenkel. »In Ordnung, Jael, dann bring mich in den Rat, und ich werde Sutt schlagen.«


  Nach einer Pause sagte Jael bedeutungsvoll: »Vielleicht auch nicht. Was ist das für eine Geschichte, du habest zugelassen, daß ein Priester gelyncht wurde? Sie ist nicht wahr, oder?«


  »Wahr ist sie schon«, gestand Mallow gelassen ein.


  Jael pfiff. »Hat er unwiderlegliche Beweise?«


  »Muß er wohl.« Mallow zögerte, dann setzte er hinzu: »Jaim Twer war von Anfang an sein Mann, obwohl keiner von beiden wußte, daß ich es wußte. Und Jaim Twer war Augenzeuge.«


  Jael schüttelte den Kopf. »Oh, oh. Das ist böse.«


  »Böse? Was ist böse daran? Der Priester war nach den Gesetzen der Foundation illegal auf dem Planeten. Er wurde offensichtlich von der korellischen Regierung als Köder benutzt, ob nun unfreiwillig oder nicht. Der gesunde Menschenverstand ließ mir einen einzigen Weg offen - und der war streng gesetzlich. Wenn Sutt mich vor Gericht bringt, wird er sich nur lächerlich machen.«


  Wieder schüttelte Jael den Kopf. »Nein, Mallow, das siehst du falsch. Ich habe dir doch gesagt, er spielt schmutzig. Er ist nicht darauf aus, daß du verurteilt wirst; er weiß, das würde ihm nicht gelingen. Aber er ist darauf aus, dein Ansehen in der Öffentlichkeit zu ruinieren. Du hast gehört, was er sagte. Manchmal steht der Brauch tatsächlich über dem Gesetz. Du könntest bei einem Prozeß ungeschoren davonkommen, aber wenn die Leute glauben, du habest einen Priester den Wölfen zum Fraß vorgeworfen, ist deine Popularität futsch.


  Man wird zugeben, daß du dich gesetzestreu, ja, vernünftig verhalten hast. Trotzdem stehst du dann in den Augen der Leute als feiger Hund, als gefühlloser Rohling, als hartherziges Ungeheuer da. Du würdest niemals in den Rat gewählt werden. Du könntest sogar deinen Rang als Meisterhändler verlieren, wenn man dir die Staatsbürgerschaft aberkennt. Hier geboren bist du ja nicht. Was kann Sutt sich mehr wünschen?«


  Mallow runzelte die Stirn und erklärte stur: »Trotzdem!«


  »Mein Junge«, sagte Jael, »ich werde zu dir halten, aber helfen kann ich dir nicht. Du bist zum Abschuß freigegeben.«
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  Eine Intrige wird aufgedeckt


  


  Am vierten Tag des Prozesses gegen Hober Mallow, Meisterhändler, war die Ratskammer im ganz wörtlichen Sinn voll besetzt. Der einzige abwesende Ratsherr verfluchte mit schwacher Stimme den Schädelbruch, der ihn ans Bett fesselte. Die Galerien waren bis zu den Durchgängen und Decken mit den wenigen Personen aus der Menschenmenge gefüllt, denen es durch Einfluß, Reichtum oder pure diabolische Hartnäckigkeit gelungen war, hineinzukommen. Der Rest drängte sich auf dem Platz draußen in wogenden Klumpen um die im Freien aufgestellten dreidimensionalen Bildschirme.


  Ankor Jael gelangte mit Hilfe der nahezu wirkungslosen Anstrengungen der Polizei in die Kammer und dann durch das kaum weniger starke Gewühl im Innern bis zu Hober Mallows Platz.


  Mallow wandte sich ihm erleichtert zu. »Bei Seldon, du kommst in letzter Sekunde! Hast du es?«


  »Hier, nimm es!« sagte Jael. »Es ist alles, was du haben wolltest.«


  »Gut. Wie ist die Stimmung draußen?«


  »Wild.« Jael rückte unbehaglich herum. »Du hättest niemals eine öffentliche Verhandlung zulassen dürfen. Dann wäre es nicht zu diesem Auflauf gekommen.«


  »Ich wollte aber eine öffentliche Verhandlung.«


  »Man redet vom Lynchen. Und Publis Manlios Männer auf den äußeren Planeten ... «


  »Danach wollte ich dich schon fragen, Jael. Er hetzt die Hierarchie gegen mich auf, nicht wahr?«


  »Meinst du? Das ist so fein eingefädelt, wie man es sich nur vorstellen kann. Als Außenminister vertritt er die Anklage in einem Fall des interstellaren Rechts. Als Hoherpriester und Primat der Kirche ruft er die fanatischen Horden auf ...«


  »Vergiß es. Erinnerst du dich, daß Sutt mir letzten Monat ein Zitat von Hardin an den Kopf warf? Wir werden ihm zeigen, daß man mit einem Atom-Laser doch in beide Richtungen gleichzeitig zielen kann.«


  Jetzt nahm der Bürgermeister seinen Platz ein, und die Ratsmitglieder erhoben sich respektvoll.


  Mallow flüsterte: »Heute bin ich an der Reihe. Setz dich her und sieh dir den Spaß an!«


  Die Sitzung begann, und fünfzehn Minuten später schritt Hober Mallow durch feindseliges Geflüster zu dem leeren Raum vor der Bank des Bürgermeisters. Ein Scheinwerfer richtete sich auf ihn, und die einsame Riesengestalt eines Mannes blickte herausfordernd aus den öffentlichen Bildschirmen der Stadt ebenso wie aus den Myriaden von privaten Bildschirmen in so gut wie jeder Wohnung der Foundation-Planeten.


  Er begann in leichtem, ruhigem Ton. »Um Zeit zu sparen, will ich zugeben, daß die gegen mich erhobene Anklage Punkt für Punkt der Wahrheit entspricht. Die Geschichte von dem Priester und dem Mob wurde in jeder Einzelheit exakt dargestellt.«


  In der Kammer entstand Unruhe, und von der Galerie kam ein triumphierendes Massenknurren. Mallow wartete geduldig darauf, daß es wieder still wurde.


  »Das Bild ist jedoch nicht ganz vollständig. Ich bitte um die Vergünstigung, es auf meine eigene Art vervoll ständigen zu dürfen. Es mag anfangs aussehen, als tue meine Geschichte überhaupt nichts zur Sache. Bitte, üben Sie Nachsicht.«


  Mallow warf keinen Blick auf die vor ihm liegenden Notizen.


  »Ich beginne mit dem gleichen Zeitpunkt wie die Anklage, mit dem Tag der Besprechungen zwischen mir und Jorane Sutt, zwischen mir und Jaim Twer. Was bei diesen Zusammenkünften vor sich ging, wissen Sie. Die Gespräche sind beschrieben worden, und diesen Beschreibungen habe ich nichts hinzuzufügen außer meinen eigenen Gedanken an diesem Tag.


  Es waren argwöhnische Gedanken, denn es geschah an diesem Tag Seltsames. Überlegen Sie: Zwei Männer, die ich beide nur oberflächlich kannte, machten mir unabhängig voneinander unnatürliche und beinahe unglaubliche Vorschläge. Einer, der Sekretär des Bürgermeisters, bat mich, die Rolle eines Geheimdienstagenten der Regierung in einer äußerst vertraulichen Angelegenheit zu übernehmen, deren Art und Bedeutung Ihnen bereits erläutert worden ist. Der andere, ein Parteiführer von eigenen Gnaden, redete mir zu, für einen Sitz im Rat zu kandidieren.


  Natürlich suchte ich nach den eigentlichen Motiven. Sutts Motiv schien offensichtlich zu sein. Er traute mir nicht. Vielleicht glaubte er, ich verkaufte Atomkraft an Feinde und plane einen Aufstand. Und vielleicht wollte er die Entscheidung erzwingen. In dem Fall mußte mich ein ihm ergebener Mann auf meiner Mission als Spion begleiten. Dieser letzte Gedanke kam mir jedoch erst später, als Jaim Twer auf der Bildfläche erschien.


  Überlegen Sie noch einmal: Twer stellt sich selbst als Händler dar, der in die Politik gegangen ist. Doch ich kenne keine Einzelheiten aus seiner Laufbahn als Händler, obwohl mein Wissen auf diesem Gebiet sehr umfangreich ist. Und weiter: Obwohl Twer sich rühmte, eine Laien-Ausbildung genossen zu haben, hatte er noch nie von einer Seldon-Krise gehört.«


  Hober Mallow wartete, bis die Bedeutung dieser Aussage jedem klar geworden war, und wurde damit belohnt, daß es zum erstenmal still wurde. Die Galerie hielt den kollektiven Atem an. Das war für die Bewohner von Terminus selbst. Die Menschen auf den Äußeren Planeten empfingen nur zensierte Versionen, die die Belange der Religion berücksichtigten. Von Seldon-Krisen durften sie nichts hören. Aber es sollten noch weitere Knüller kommen, die man ihnen nicht vorenthalten würde.


  Mallow fuhr fort:


  »Wer unter den Anwesenden kann ehrlich behaupten, es sei möglich, daß ein Mann mit einer LaienAusbildung die Natur einer Seldon-Krise nicht kennt? Es gibt nur einen Bildungsweg in der Foundation, der jede Erwähnung der von Seldon geplanten Zukunft ausschließt und sich allein mit seiner Person als der eines schon fast mythischen Zauberers beschäftigt.


  Mir war sofort klar, daß Jaim Twer niemals Händler gewesen ist. Er mußte im Dienst der Kirche stehen, war vielleicht ein geweihter Priester, und keinen Zweifel gab es daran, daß er in den drei Jahren, die er angeblich der politischen Partei der Händler vorgestanden hat, ein von Jorane Sutt gekaufter Mann war.


  Vorerst tappte ich noch im dunkeln. Ich wußte nicht, welche Ziele Sutt in bezug auf meine Person verfolgte. Aber da er mir offenkundig eine lange Leine ließ, gab auch ich ihm ein paar Faden meiner. Ich sah voraus, daß Twer versuchen würde, sich mir auf meiner Reise als inoffizieller Aufpasser für Jorane Sutt anzuschließen. Sollte es ihm nicht gelingen, mußte ich mich auf andere Kunstgriffe gefaßt machen - und die würde ich vielleicht nicht rechtzeitig als solche erkennen. Ein bekannter Feind ist relativ harmlos. Also lud ich Twer ein, mitzukommen. Er nahm an.


  Daraus, meine Herren vom Rat, läßt sich zweierlei schließen. Erstens verrät es Ihnen, daß Twer kein Freund von mir ist, der widerstrebend und allein aus Gewissensgründen gegen mich aussagt, wie die Anklage Sie glauben machen will. Er ist ein Spion und erfüllt die Aufgabe, für die er bezahlt wird. Zweitens erklärt es, warum ich beim Auftauchen des Priesters, den ermordet zu haben ich angeklagt bin, etwas Bestimmtes tat - etwas, das bis jetzt noch nicht erwähnt wurde, weil niemand davon weiß.«


  Unter den Ratsmitgliedern kam es zu einem nervösen Getuschel. Mallow räusperte sich dramatisch und fuhr fort:


  »Nur ungern beschreibe ich, wie mir zumute war, als ich hörte, wir hätten einen geflüchteten Missionar an Bord. Schon die Erinnerung daran schmerzt. Vor allem erfüllte mich peinigende Unsicherheit. Im ersten Augenblick glaubte ich an einen Schachzug Sutts, doch ich wußte ihn nicht zu deuten. Ich tappte vollständig im dunkeln.


  Eins aber konnte ich tun. Ich wurde Twer für fünf Minuten los, indem ich ihn schickte, meine Offiziere zu holen. In seiner Abwesenheit schaltete ich ein Bild-Ton-Aufnahmegerät ein, damit alles, was geschah, zum zukünftigen Studium festgehalten werde. Es geschah in der Hoffnung - der verzweifelten, aber glühenden Hoffnung -, das, was mich zur Zeit verwirrte, werde mir beim Ansehen des Films klarwerden.


  Ich bin diese Aufnahme seitdem fünfzigmal durchgegangen. Ich habe sie bei mir und werde sie jetzt in Ihrer Anwesenheit zum einundfünfzigsten Mal abspielen.«


  Die Ratsmitglieder gerieten aus dem Häuschen, und die Galerie brüllte. Der Bürgermeister verlangte mit monotonem Hämmern Ruhe. In fünf Millionen Wohnungen auf Terminus rückten aufgeregte Zuschauer dichter an ihre Empfänger heran, und auf der Bank des Anklagevertreters schüttelte Jorane Sutt kalt den Kopf über den nervösen Hohenpriester, während seine Augen nicht von Mallows Gesicht wichen.


  Man räumte in der Mitte der Kammer einen Platz frei; die Beleuchtung wurde gedämpft. Ankor Jael nahm von seiner Bank auf der Linken aus die Einstellungen vor, und mit einem ankündigenden Klicken wurde eine farbige und dreidimensionale Szene sichtbar, die in jeder Eigenschaft bis auf das Leben selbst dem Leben glich.


  Da stand der Missionar, verwirrt und mißhandelt, zwischen dem Lieutenant und dem Sergeant. Mallows Bild wartete schweigend, und dann kamen die Offiziere herein, Twer als letzter.


  Wort für Wort war zu hören, was damals gesprochen worden war. Der Sergeant wurde bestraft und der Missionar befragt. Der Mob erschien, man hörte sein Geheul und das verzweifelte Flehen Jord Parmas. Mallow zog seine Waffe. Der Missionar hob, als er weggezerrt wurde, zu einem wahnsinnigen Fluch die Arme, und ein winziges Licht blitzte auf und verschwand.


  Die Szene endete damit, daß die Offiziere starr waren vor Entsetzen, Twer die zitternden Hände auf die Ohren preßte und Mallow ruhig seine Waffe wegsteckte.


  Die Lichter gingen wieder an; nichts füllte mehr den leeren Platz in der Mitte des Fußbodens. Mallow, der wirkliche Mallow der Gegenwart, nahm den Faden seiner Erzählung wieder auf.


  »Sie sehen, daß sich alles genauso abgespielt hat, wie die Anklage es darstellte oberflächlich betrachtet. Das will ich kurz erklären. Nebenbei bemerkt, zeigen Jaim Twers Reaktionen während des ganzen Geschehens deutlich, daß er zum Priester ausgebildet ist.


  Es geschah an diesem selben Tag, daß ich Twer auf bestimmte Ungereimtheiten bei dieser Episode aufmerksam machte. Ich fragte ihn, woher der Missionar inmitten dieses nahezu verlassenen Gebiets, das wir zu der Zeit besetzten, gekommen sein solle. Ich fragte weiter, woher die riesige Menschenmenge gekommen sein solle, wenn die nächste erwähnenswerte Stadt hundert Meilen entfernt lag. Die Anklage hat derlei Problemen keine Aufmerksamkeit gewidmet.


  Es gibt noch weitere Punkte. Zum Beispiel die merkwürdige Tatsache, daß Jord Parma sich mit aller Gewalt verdächtig gemacht haben muß. Ein Missionar, der auf Korell sein Leben riskiert, indem er sowohl gegen korellisches als auch gegen FoundationGesetz verstößt, spaziert in einem nagelneuen und entschieden priesterlichen Kostüm umher. Da stimmt doch etwas nicht! Damals nahm ich an, der Missionar werde ohne sein Wissen von dem Commdor dazu benutzt, uns zu einem Akt illegaler Aggression zu zwingen, woraufhin der Commdor das Recht gehabt hätte, uns und unser Schiff zu vernichten.


  Die Anklage setzte voraus, ich würde meine Handlungen damit rechtfertigen, die Sicherheit meines Schiffes und meiner Mannschaft sowie meine Mission selbst hätten auf dem Spiel gestanden und nicht für einen einzigen Mann geopfert werden dürfen, wenn dieser Mann auf jeden Fall für sich allein oder zusammen mit uns ums Leben gekommen wäre. Die Antwort wäre dann ein Geschwafel über die >Ehre< der Foundation und die Notwendigkeit, als überlegene Macht unsere >Würde< zu bewahren, gewesen.


  Aus irgendeinem seltsamen Grund hat die Anklage jedoch Jord Parma selbst vernachlässigt. Sie trug keine Einzelheiten über ihn als Individuum vor, weder den Ort seiner Geburt noch sein Studium noch irgendwelche sonstigen Fakten seines Lebenslaufs. Die Erklärung dieser Unterlassung wird auch Licht auf die Ungereimtheiten werfen, auf die ich sie nach der Filmvorführung aufmerksam machte. Beides ist miteinander verknüpft.


  Die Anklage hat keine Einzelheiten über Jord Parma aufgeführt, weil sie es nicht kann. Die Szene, von der Sie eine Aufnahme gesehen haben, wirkt nicht echt, weil Jord Parma nicht echt war. Es hat nie einen Jord Parma gegeben. Dieser ganze Prozeß ist die größte Farce, die jemals wegen einer Sache, die nie existierte, zusammengebraut worden ist.«


  Wieder mußte er warten, bis sich das Stimmengewirr gelegt hatte. Er sagte langsam:


  »Ich werde Ihnen die Vergrößerung eines einzelnen Bildes auf dem Film zeigen. Es wird für sich selbst sprechen. Bitte, Jael.«


  In der Kammer wurde es dunkel, und die leere Luft füllte sich von neuem. Erstarrte Gestalten erschienen in einer geisterhaften, wächsernen Illusion. Die Offiziere der Ferner Stern standen in steifer, unmöglicher Haltung da.


  Eine Waffe ragte aus Mallows unbeweglicher Hand. Zu seiner Linken streckte der ehrwürdige Jord Parma, mitten in einem Schrei erfaßt, seine Klauen nach oben, und seine Ärmel waren zurückgefallen.


  Und an der Hand des Missionars glänzte etwas, das bei der ersten Vorführung aufgeblitzt und wieder verschwunden war. Jetzt leuchtete es stetig.


  »Richten Sie die Augen auf dieses Licht an seiner Hand!« rief Mallow aus dem Dunkel. »Vergrößere die Szene, Jael!«


  Das Bild schwoll schnell an. Äußere Teile fielen weg, der Missionar wanderte in die Mitte und wurde zum Riesen. Dann sah man nur noch seinen Kopf und einen Arm, dann nur noch eine Hand, die den ganzen Raum füllte und dort verharrte.


  Das Licht war zu einer Reihe von verschwommenen, glühenden Buchstaben geworden: K G P.


  »Das«, dröhnte Mallows Stimme, »ist eine Tätowierung, Gentlemen. Unter normalem Licht ist sie unsichtbar, aber unter ultraviolettem Licht - mit dem ich den Raum für diese Aufnahme überflutete - tritt sie als Hochrelief hervor. Ich muß schon sagen, das ist eine naive Methode der Identifizierung von Geheimpolizisten, aber sie funktioniert auf Korell, wo man UV-Licht nicht an den Straßenecken findet.


  Selbst in unserem Schiff ist die Entdeckung einem Zufall zuzuschreiben.


  Vielleicht haben einige unter Ihnen bereits erraten, was K G P bedeutet. Jord Parma kannte die priesterliche Ausdrucksweise gut und leistete hervorragende Arbeit. Wo er das gelernt hat und wie, kann ich nicht sagen, aber K G P heißt >Korellische Geheimpolizei.«


  Mallow überschrie den Tumult: »Ich habe zusätzliche Beweise in Form von Dokumenten, die ich von Korell mitgebracht habe, und ich werde sie dem Rat auf Verlangen vorlegen!


  Und wo ist jetzt der Fall, den die Anklage aufgebaut hat? Sie hat die monströse Forderung erhoben, ich hätte im Widerspruch zum geltenden Recht für den Missionar kämpfen und meine Mission, mein Schiff und mich selbst der >Ehre< der Foundation opfern müssen.


  Aber hätte ich das für einen Betrüger tun sollen?


  Hätte ich es für einen korellischen Geheimagenten tun sollen, der sich mit einer Robe, vermutlich von einem anakreonischen Exilanten entliehen, und der entsprechenden verbalen Gymnastik herausgeputzt hatte? Hätten Jorane Sutt und Publis Manlio es gern gesehen, wenn ich in eine dumme, gemeine Falle gelaufen wäre ... «


  Seine heiser gewordene Stimme ging im unverständlichen Gebrüll der Menschenmenge unter. Man hob ihn auf Schultern und trug ihn zur Bank des Bürgermeisters. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm einen Strom aufgeregter Menschen, die auf den bereits von Tausenden gefüllten Platz zuliefen.


  Mallow sah sich nach Ankor Jael um, aber es war unmöglich, ein einzelnes Gesicht in der wogenden Masse ausfindig zu machen. Langsam kam ihm ein rhythmisches, ständig wiederholtes Rufen zu Bewußtsein, das sich von einem kleinen Anfang bis zu pulsierendem Wahnsinn steigerte:


  »Lang lebe Mallow ... lang lebe Mallow ... lang lebe Mallow ... «
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  Der Griff nach der Macht


  


  Die Augen Ankor Jaels blinzelten Mallow aus einem hohlwangigen Gesicht an. Die letzten beiden Tage waren verrückte, schlaflose Tage gewesen.


  »Mallow, du hast eine großartige Show abgezogen. Jetzt verdirb sie nicht, indem du zu hoch springst. Du kannst nicht im Ernst daran denken, Bürgermeister zu werden. Die Begeisterung der Masse ist eine starke Kraft, aber die Masse ist bekanntermaßen wankelmütig.«


  »So ist es!« erklärte Mallow grimmig. »Deshalb müssen wir ihr schöntun, und die beste Methode ist, die Show fortzusetzen.«


  »Womit?«


  »Du wirst Publis Manlio und Jorane Sutt festnehmen lassen ... «


  «Was?«


  »Du hast richtig gehört. Veranlasse den Bürgermeister, sie festzunehmen! Es ist mir gleich, welche Drohungen du benutzt. Ich beherrsche die Masse - jedenfalls heute. Er wird es nicht wagen, sich der öffentlichen Meinung entgegenzustellen.«


  »Aber mit welcher Beschuldigung, Mann?«


  »Mit der auf der Hand liegenden. Sie haben die Priesterschaft der äußeren Planeten aufgehetzt, Partei in den Faktionsstreitereien der Foundation zu ergreifen. Das ist illegal, bei Seldon! Man kann ihnen Gefährdung des Staates< vorwerfen. Und mir tut es ebensowenig leid, wenn sie verurteilt werden, wie es ihnen in meinem Fall leidgetan hätte. Ziehe sie nur aus dem Umlauf, bis ich Bürgermeister bin.«


  »Es ist noch ein halbes Jahr bis zur Wahl.«


  »Die Zeit brauchen wir auch.« Mallow sprang auf und faßte mit festem Griff Jaels Arm. »Hör zu! Ich würde die Macht mit Gewalt ergreifen, wenn es sein müßte - so, wie es Salvor Hardin vor hundert Jahren getan hat. Es kommt immer noch eine Seldon-Krise auf uns zu, und wenn sie da ist, muß ich Bürgermeister und Hoherpriester sein. Beides!«


  Jael runzelte die Stirn. Er fragte ruhig: »Was wird die Krise auslösen? Korell?«


  Mallow nickte. »Natürlich. Korell wird uns irgendwann den Krieg erklären, wenn auch ich darauf wette, daß es noch zwei Jahre dauern wird.«


  »Und die korellischen Schiffe werden Atomwaffen haben?«


  »Was glaubst du denn? Diese drei Handelsschiffe, die wir in ihrem Raumsektor verloren haben, sind doch nicht mit Luftgewehren abgeschossen worden. Jael, sie bekommen Schiffe vom Imperium. Mach den Mund zu, du siehst aus wie ein Trottel. Ich sagte, vom Imperium! Es ist immer noch vorhanden, weißt du. Hier an der Peripherie mag es das Reich nicht mehr geben, aber im galaktischen Zentrum ist es noch sehr lebendig. Und ein falscher Zug könnte bedeuten, daß wir das Imperium selbst am Hals haben. Darum muß ich Bürgermeister und Hoherpriester werden. Ich bin der einzige Mann, der weiß, wie die Krise zu bewältigen ist.«


  Jael schluckte trocken. »Wie denn? Was wirst du tun?«


  »Nichts.«


  Jael lächelte unsicher. »Was du nicht sagst!«


  Doch Mallows schneidende Antwort lautete: »Wenn ich Boss dieser Foundation bin, werde ich nichts tun. Einhundertprozent NICHTS, und das ist das Geheimnis dieser Krise.«
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  Ein zuversichtlicher Gegner


  


  Asper Argo, der Vielgeliebte, Commdor der korellischen Republik, reagierte auf den Eintritt seiner Gattin, indem er mit Armesündermiene die dürftigen Augenbrauen senkte. Zumindest in ihrem Fall galt der Beiname, den er sich selbst verliehen hatte, nicht. Das wußte sogar er.


  Mit einer Stimme, die so glatt war wie ihr Haar und so kalt wie ihre Augen, sagte sie: »Ich hörte, daß mein hoher Herr endlich zu einer Entscheidung gelangt ist, was mit den Emporkömmlingen von der Foundation geschehen soll.«


  »Ach ja?« gab der Commdor verdrossen zurück. »Und was haben Sie sonst noch gehört?«


  »Genug, mein sehr edler Gatte. Sie hatten wieder eine dieser sinnlosen Beratungen mit Ihren Ratgebern. Schöne Ratgeber!« Mit unendlicher Verachtung: »Eine Herde gehirnamputierter, verblendeter Idioten, die angesichts des Mißvergnügens meines Vaters ihre sterilen Profite an ihre eingesunkene Brust drücken.«


  »Und wer, meine Liebe«, lautete die milde Entgegnung, »ist die ausgezeichnete Quelle, die all diese Informationen für Sie versprudelt?«


  Die Commdora lachte kurz auf. »Wenn ich Ihnen das sagte, wäre meine Quelle bald eine Leiche.«


  »Nun, sie werden nach Ihrem eigenen Kopf handeln wie immer«, brummte er. Die Commdora zuckte die Achseln und wandte sich ab. Asper fuhr fort: »Und was das Mißvergnügen Ihres Vaters betrifft, so fürchte ich sehr, es wird sich darin zeigen, daß er sich knickerig weigert, mir weitere Schiffe zur Verfügung zu stellen.«


  »Weitere Schiffe!« flammte sie auf. »Haben Sie nicht schon fünf? Leugnen Sie nicht! Ich weiß, daß Sie fünf haben, und ein sechstes ist Ihnen versprochen worden.«


  »Für voriges Jahr.«


  »Aber eins - schon ein einziges - kann diese Foundation zu stinkendem Schrott verarbeiten. Ein einziges! Eins genügt, um ihre Pygmäen-Boote aus dem Raum zu fegen.«


  »Ihren Planeten kann ich nicht einmal mit einem Dutzend angreifen.«


  »Und wie lange wird ihr Planet aushalten, wenn ihr Handel ruiniert ist und ihre Schiffsladungen mit Spielzeug und Schund vernichtet sind?«


  »Dieses Spielzeug und dieser Schund bedeuten Geld«, seufzte er. »Eine ganze Menge Geld.«


  »Aber hätten Sie mit der Foundation selbst nicht alles, was sie enthält? Und hätten Sie mit meines Vaters Achtung und Dankbarkeit nicht mehr, als Ihnen sogar die Foundation geben könnte? Es ist drei Jahre - nein, länger - her, daß dieser Barbar hier war und seine billigen Zaubertricks vorführte. Das ist eine sehr lange Zeit.«


  »Meine Liebe!« Der Commdor drehte sich um und sah sie an. »Ich werde alt. Ich bin müde. Mir fehlt die Spannkraft, Ihrem Mundwerk zu widerstehen. Sie sagen, Sie wüßten, daß ich mich entschieden hätte. Nun, ich habe mich entschieden. Es ist aus, und zwischen Korell und der Foundation herrscht Krieg.«


  »Gut!« Die Commdora reckte sich, und ihre Augen funkelten. »Endlich sind Sie, wenn auch schon senil, klug geworden. Und wenn Sie Herr dieses Hinterlandes geworden sind, mögen Sie sich genug Achtung erworben haben, um im Imperium Gewicht und Bedeutung zu erlangen. Zum Beispiel könnten wir diese barbarische Welt verlassen und an den Hof des Vizekönigs gehen. Ja, das könnten wir.«


  Sie rauschte hinaus, ein Lächeln auf den Lippen, eine Hand auf der Hüfte. Ihr Haar schimmerte im Licht.


  Der Commdor wartete, und dann sagte er voller Bosheit und Haß zu der geschlossenen Tür: »Und wenn ich Herr dessen bin, was du das Hinterland nennst, mag ich mir genug Achtung erworben haben, um ohne die Arroganz deines Vaters und die Zunge seiner Tochter auszukommen. Vollständig ohne sie!«
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  Ein Schiff des Imperiums


  


  Der dienstälteste Lieutenant der Dunkelnebel starrte voller Entsetzen auf den Bildschirm.


  »Große galoppierende Galaxien!« Er hatte es herausbrüllen wollen, aber es kam nur als Flüstern. »Was ist das?«


  Es war ein Schiff, aber ein Wal im Vergleich zu dem Sperling Dunkelnebel, und auf der Flanke trug es das Raumschiff-und-Sonne-Emblem des Imperiums. Sämtliche Alarmanlagen an Bord heulten hysterisch los.


  Befehle wurden erteilt. Die Dunkelnebel bereitete sich darauf vor, zu fliehen, wenn sie konnte, und zu kämpfen, wenn sie mußte - während aus dem Ultrawellenraum unten eine Botschaft durch den Hyperraum zur Foundation raste.


  Sie wurde ständig wiederholt. Zum Teil bestand sie aus einer Bitte um Hilfe, aber hauptsächlich warnte sie vor Gefahr.
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  Handel ist Macht


  


  Hober Mallow scharrte beim Durchblättern der Berichte müde mit den Füßen. Zwei Jahre als Bürgermeister hatten ihn ein bißchen zahmer, ein bißchen weicher, ein bißchen geduldiger gemacht - aber er hatte immer noch nicht gelernt, Gefallen an Regierung sberichten und der gehirnerweichenden Amtssprache, in der sie abgefaßt waren, zu finden.


  »Wie viele Schiffe haben sie erwischt?« fragte Jael.


  »Vier am Boden zerstört. Zwei vermißt. Alle anderen in Sicherheit.« Mallow grunzte. »Wir hätten besser abschneiden können, aber es ist nur ein Kratzer.«


  Es kam keine Antwort, und Mallow blickte auf. »Macht dir irgend etwas Sorgen?«


  »Ich wünschte, Sutt würde kommen«, lautete die beinahe irrelevante Antwort.


  »Ja, und jetzt werden wir eine weitere Predigt über die Heimatfront hören.«


  »Nein, das werden wir nicht!« fuhr Jael auf. »Aber du bist stur, Mallow. Die Situation draußen hast du zwar bis in die letzte Einzelheit ausgearbeitet, aber es hat dich nie interessiert, was hier auf dem Heimatplaneten vorgeht.«


  »Das ist ja auch deine Aufgabe, oder? Weswegen habe ich dich zum Minister für Erziehung und Propaganda gemacht?«


  »Wenn man die Unterstützung bedenkt, die du mir gibst, offenbar um mich in ein frühes und elendes Grab zu schicken. Das ganze letzte Jahr habe ich dir wegen der wachsenden Gefahr in den Ohren gelegen, die Sutt und seine Religionisten darstellen. Was nützen dir deine Pläne, wenn Sutt eine vorgezogene Wahl erzwingt und dich hinauswerfen läßt?«


  »Nichts, muß ich gestehen.«


  »Und mit deiner Ansprache gestern abend hast du Sutt die Wahl beinahe mit einem Lächeln und einem Schulterklopfen überreicht. War es notwendig, so offen zu sein?«


  »Habe ich damit Sutt nicht den Donner gestohlen?«


  »Nein«, erklärte Jael heftig, »so, wie du es gemacht hast, nicht. Du behauptest, alles vorhergesehen zu haben, und erklärst nicht, warum du drei Jahre lang zum ausschließlichen Vorteil von Korell mit Korell Handel getrieben hast. Dein einziger Schlachtplan ist es, dich ohne Schlacht zurückzuziehen. Du gibst allen Handel mit den Raumsektoren in der Nachbarschaft von Korell auf. Du erklärst geradeheraus, daß wir in einer Sackgasse stecken. Du versprichst keine Offensive, auch nicht für die Zukunft. Galaxis, Mallow, was soll ich mit einer solchen Situation anfangen?«


  »Sie entbehrt des Glanzes?«


  »Sie spricht die Emotionen der Masse nicht an.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Mallow, wach auf! Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder präsentierst du dem Volk eine dynamische Außenpolitik, ganz gleich, welches deine privaten Pläne sind, oder du schließt eine Art von Kompromiß mit Sutt.«


  »Na schön«, sagte Mallow, »wenn mir das erste nicht gelungen ist, laß es uns mit dem zweiten versuchen. Sutt ist soeben eingetroffen.«


  Sutt und Mallow waren sich seit der Gerichtsverhandlung vor zwei Jahren noch nicht wiederbegegnet.


  Keiner von beiden entdeckte irgendeine Veränderung an dem anderen, außer den unmißverständlichen Zeichen, daß sie die Rollen von Herrscher und Herausforderer getauscht hatten.


  Sutt nahm Platz, ohne Mallow die Hand zu reichen.


  Mallow bot ihm eine Zigarre an. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn Jael bleibt? Er wünscht sich ehrlich einen Kompromiß und könnte als Vermittler fungieren, wenn die Gemüter sich erhitzen sollten.«


  Sutt zuckte die Achseln. »Ein Kompromiß wäre gut für Sie. Bei einer früheren Gelegenheit habe ich Sie einmal gebeten, Ihre Bedingungen zu nennen. Ich vermute, die Positionen sind jetzt umgekehrt.«


  »Sie vermuten richtig.«


  »Dann lauten meine Bedingungen wie folgt: Sie müssen Ihre stümperhafte Politik der wirtschaftlichen Bestechung und des Handels mit Schnickschnack aufgeben und zu der erprobten Außenpolitik unserer Väter zurückkehren.«


  »Sie meinen die Eroberung durch Missionierung?«


  »Genau.«


  »Einen anderen Kompromiß gibt es nicht?«


  »Nein.«


  »Hm-m-m.« Mallow zündete sich umständlich eine Zigarre an und zog, bis die Spitze hell glühte. »Zu Hardins Zeit, als die Eroberung durch Missionierung etwas Neues und Radikales darstellte, waren Männer wie Sie dagegen. Jetzt ist sie erprobt, geprüft, geheiligt - alles, was ein Jorane Sutt gut finden würde. Aber sagen Sie mir, wie würden Sie uns aus unserer gegenwärtigen verfahrenen Situation herausholen?«


  »Aus Ihrer verfahrenen Situation. Ich habe nichts damit zu tun gehabt.«


  »Betrachten Sie die Frage als entsprechend abgeändert.«


  »Eine starke Offensive ist angezeigt. Die Sackgasse, mit der Sie sich anscheinend zufriedengeben wollen, ist tödlich. Es wäre allen Welten der Peripherie gegenüber ein Eingeständnis von Schwäche, während es doch von größter Bedeutung ist, Stärke zu zeigen. Jeder einzelne Aasgeier würde sich dem Angriff anschließen, um seinen Anteil des Leichnams zu ergattern. Das sollten Sie verstehen. Sie sind von Smyrno, nicht wahr?«


  Mallow tat, als überhöre er die Bedeutung dieser Bemerkung. Er sagte: »Und wenn Sie Korell besiegen, was ist mit dem Imperium? Das ist der eigentliche Feind.«


  Sutts Mundwinkel zuckten in einem dünnen Lächeln. »O nein, Ihr Bericht über Ihren Besuch in Siwenna war vollständig. Der Vizekönig des normannischen Sektors ist daran interessiert, zu seinem eigenen Vorteil Differenzen am Rand zu schaffen, aber nur als Nebenziel. Mit fünfzig ihm feindlich gesonnenen Nachbarn und einem Kaiser, gegen den er rebellieren will, wird er nicht alles für eine Expedition an den Rand der Galaxis aufs Spiel setzen. Ich gebe Ihre eigenen Worte wieder.«


  »O doch, das wird er tun, Sutt, wenn er glaubt, wir seien stark genug, um gefährlich zu sein. Und auf den Gedanken könnte er kommen, wenn wir Korell mit einem Frontalangriff zerstören. Wir würden sehr viel geschickter vorgehen müssen.«


  »Zum Beispiel?«


  Mallow lehnte sich zurück. »Sutt, ich will Ihnen eine Chance geben. Ich brauche Sie nicht, aber ich kann Sie benutzen. Deshalb will ich Ihnen sagen, um was es alles geht, und dann können Sie sich mir entweder anschließen und einen Posten in einem Koalitionskabinett erhalten, oder Sie können den Märtyrer spielen und im Gefängnis verfaulen.«


  »Mit diesem letzten Trick haben Sie es schon einmal versucht.«


  »Ohne mir sehr viel Mühe zu geben, Sutt. Der rechte Zeitpunkt ist erst jetzt gekommen. Hören Sie zu!« Mallow kniff die Augen zusammen.


  »Als ich nach Korell kam«, begann er, »bestach ich den Commdor mit den Schmucksachen und Spielereien, die das übliche Händler-Sortiment ausmachen. Anfangs diente das nur dem Zweck, uns Zugang zu einem Stahlwerk zu verschaffen. Weiter gingen meine Pläne nicht, doch darin hatte ich Erfolg. Ich bekam, was ich wollte. Erst nach meinem Besuch im Imperium wurde mir richtig klar, zu welch einer Waffe ich diesen Handel umgestalten konnte.


  Wir stehen vor einer Seldon-Krise, Sutt, und Seldon-Krisen werden nicht von Einzelpersonen bewältigt, sondern von historischen Kräften. Als Hari Seldon den Kurs unserer künftigen Geschichte plante, baute er nicht auf brillante Heroen, sondern auf die gewaltigen Wogen der Ökonomie und der Soziologie. Deshalb müssen wir die Lösungen der verschiedenen Krisen in den Kräften suchen, die uns in dem jeweiligen Zeitpunkt zur Verfügung stehen.


  In diesem Fall ist das - der Handel!«


  Sutt hob skeptisch die Augenbrauen und nutzte die Pause zu seinem Vorteil. »Ich hoffe, daß ich nicht von subnormaler Intelligenz bin, aber Tatsache ist, daß Ihre vagen Ausführungen nicht viel Licht bringen.«


  »Das werden sie noch«, versprach Mallow. »Bedenken Sie, daß die Macht des Handels bis heute unterschätzt worden ist. Man glaubte, um eine mächtige Waffe daraus zu machen, sei eine unter unserer Kontrolle stehende Priesterschaft notwendig. Das ist nicht der Fall, und mein Beitrag zu der galaktischen Situation ist: Handel ohne Priester! Handel pur! Der Handel ist stark genug. Lassen Sie uns ganz einfach und spezifisch werden. Korell steht jetzt mit uns im Krieg. Daher gibt es keinen Handel mit Korell mehr. Aber - beachten Sie, daß ich dies so einfach wie ein Rechenexempel mache - Korell hat in den letzten Jahren seine Wirtschaft mehr und mehr auf den Atomtechniken aufgebaut, die wir eingeführt haben und die wir allein weiterhin liefern können. Was meinen Sie wohl, was passieren wird, sobald die kleinen Atomgeneratoren zu versagen beginnen und ein Gerät nach dem anderen aufhört zu funktionieren?


  Die kleinen Haushaltsmaschinen kommen zuerst an die Reihe. Sie meinen, wir befänden uns in einer Sackgasse. Warten wir ein halbes Jahr, und das Atommesser einer Hausfrau schneidet nicht mehr. Ihr Herd läßt sie im Stich. Ihre Waschmaschine arbeitet nicht mehr zufriedenstellend. Die TemperaturFeuchtigkeitskontrolle in ihrem Haus verreckt an einem heißen Sommertag. Was geschieht?«


  Er wartete auf eine Antwort, und Sutt sagte ruhig: »Nichts. Das Volk erträgt im Krieg eine ganze Menge.«


  »Sehr wahr. Das tut es. Es wird seine Söhne in unbegrenzter Zahl hinaussenden, damit sie einen schrecklichen Tod in geborstenen Raumschiffen erleiden. Es wird den feindlichen Bombardierungen standhalten, auch wenn das bedeutet, daß es bei altbackenem Brot und abgestandenem Wasser in Höhlen von einer halben Meile Tiefe leben muß. Aber es ist sehr schwer, kleine Ärgernisse zu ertragen, wenn der Patriotismus nicht durch eine unmittelbare Gefahr angeheizt wird. Und es wird keine Gefahren geben. Keine Gefallenen, keine Bombardierungen, keine Schlachten.


  Es wird nichts weiter geben als ein Messer, das nicht mehr schneidet, und einen Herd, auf dem man nicht mehr kochen kann, und ein Haus, das im Winter einfriert. Es wird ärgerlich sein, und das Volk wird murren.«


  Verwundert und zögernd fragte Sutt: »Und darauf setzen Sie Ihre Hoffnung, Mann? Was erwarten Sie? Einen Hausfrauen-Aufstand? Eine BauernRevolution? Werden die Metzger und Lebensmittelhändler sich zusammenrotten, ihre Hackebeile und Brotmesser schwingen und rufen: >Gebt uns unsere automatischen Superrein-Atomwaschmaschinen zurück!<?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Mallow ungeduldig. »So denke ich nicht. Ich rechne jedoch damit, daß sich unter den kleinen Leuten Murren und Unzufriedenheit breitmachen und daß sich später wichtigere Personen darauf stützen werden.«


  »Und was sollen das für wichtigere Personen sein?«


  »Die Produzenten, die Fabrikbesitzer, die Industriellen Korells. Nach zwei Jahren in dieser Sackgasse werden die Maschinen in den Fabriken eine nach der anderen versagen. Industriezweige, die wir von vorn bis hinten mit unseren neuen Atomgeräten ausgestattet haben, werden sehr plötzlich erkennen, daß sie ruiniert sind. Die Schwerindustrien werden sich en masse und auf einen Streich als Besitzer von Maschinen sehen, die nur noch Schrottwert haben.«


  »In den Fabriken hat alles gut geklappt, bevor Sie dort waren, Mallow.«


  »Ja, Sutt - zu etwa einem Zwanzigstel des Gewinns, selbst wenn Sie die Kosten der Umstellung auf den ursprünglichen präatomaren Zustand nicht in die Berechnung einbeziehen. Wenn die Industriellen und die Finanzleute und der Mann von der Straße alle gegen ihn sind, wie lange wird sich der Commdor dann noch halten können?«


  »Solange es ihm beliebt, wenn er auf die Idee kommt, sich neue Atomgeneratoren vom Imperium zu besorgen.«


  Mallow lachte vergnügt. »Sie haben es nicht begriffen, Sutt, Sie haben es ebensowenig begriffen wie der Commdor. Sie verstehen die ganze Sache nicht. Hören Sie, Mann, das Imperium kann nichts ersetzen! Das Imperium ist immer ein Reich mit kolossalen Hilfsquellen gewesen. Man hat alles in Planeten, in Sternensystemen, in ganzen galaktischen Sektoren berechnet. Die Generatoren des Imperiums sind gigantisch, weil man überall einen gigantischen Maßstab angelegt hat.


  Aber wir - wir von der kleinen Foundation, die wir einen einzigen Planeten fast ohne Metallvorkommen besitzen - mußten mit äußerster Sparsamkeit wirtschaften. Unsere Generatoren mußten von Daumengröße sein, denn mehr Metall konnten wir uns nicht leisten. Wir mußten neue Techniken und neue Methoden entwickeln Techniken und Methoden, die das Imperium nicht nachvollziehen kann, weil es unter das Niveau abgesunken ist, auf dem ein echter wissenschaftlicher Fortschritt erzielt wird.


  Trotz all seiner Atomschirme, groß genug, um ein Schiff, eine Stadt, eine ganze Welt zu schützen, ist es ihm nie gelungen, einen zu bauen, der einen einzigen Menschen schützen kann. Zur Versorgung einer Stadt mit Licht und Wärme hat man Motoren, die sechs Stockwerke hoch sind - ich habe sie gesehen! -, wohingegen unsere in dieses Zimmer passen würden. Und als ich einem dortigen Atom-Spezialisten erzählte, ein Bleibehälter von der Größe einer Walnuß enthalte einen Atomgenerator, wäre er beinahe auf der Stelle an seiner Entrüstung erstickt.


  Diese Leute verstehen nicht einmal mehr ihre eigenen Colossi. Die Maschinen arbeiten von einer Generation zur anderen automatisch, und ihre Bedienung besteht aus einer erblichen Kaste, die hilflos dastünde, wenn eine einzige D-Röhre in dem ganzen riesigen Komplex ausbrennen würde.


  Der ganze Krieg ist eine Schlacht zwischen diesen beiden Systemen, zwischen dem Imperium und der Foundation, zwischen dem Großen und dem Kleinen. Um eine Welt unter ihre Kontrolle zu bekommen, bestechen die Imperiumsleute sie mit gewaltigen Schiffen, mit denen sich Krieg führen läßt, die aber wirtschaftlich überhaupt keine Bedeutung haben. Wir dagegen bestechen mit kleinen Dingen, nutzlos im Krieg, aber lebenswichtig für Wohlstand und Gewinne.


  Ein König oder ein Commdor wird die Schiffe nehmen und wird sogar Krieg führen. Im ganzen Verlauf der Geschichte haben gewissenlose Herrscher das Wohlergehen ihrer Untertanen für das verschachert, was sie Ehre und Ruhm und Eroberung nennen. Trotzdem sind es die kleinen Dinge im Leben, die zählen - und Asper Argo wird sich bei einer wirtschaftlichen Depression, die in zwei oder drei Jahren ganz Korell erfassen wird, nicht halten können.«


  Sutt war ans Fenster getreten und kehrte Mallow und Jael den Rücken zu. Es war jetzt früher Abend, und die wenigen Sterne, die hier ganz am Rand der Galaxis schwach kämpften, glommen vor dem Hintergrund der nebligen, büscheligen Linse. Sie schloß die Überreste dieses immer noch großen Imperiums ein, das gegen sie Krieg führte.


  Sutt sagte: »Nein. Sie sind nicht der Mann.«


  »Sie glauben mir nicht?«


  »Ich will damit sagen, ich traue Ihnen nicht. Sie sind glattzüngig. Sie haben mich gründlich hereingelegt, als ich bei Ihrer ersten Reise nach Korell glaubte, Sie unter Aufsicht zu haben. Als ich bei dem Prozeß dachte, ich hätte Sie in die Enge getrieben, schlängelten Sie sich durch Ihre Demagogie wieder heraus und auf den Sessel des Bürgermeisters. An Ihnen ist nichts Gerades, Sie haben kein Motiv, hinter dem nicht noch ein anderes steckt, und jede Aussage von Ihnen hat drei Bedeutungen.


  Angenommen, Sie seien ein Verräter. Angenommen, Ihr Besuch im Imperium habe Ihnen Subsidien und das Versprechen von Macht eingetragen. Dann würden Sie genauso handeln, wie Sie es jetzt tun. Sie würden einen Krieg anzetteln, nachdem Sie den Feind gestärkt hätten. Sie würden die Foundation zum Nichtstun zwingen. Und Sie hätten für alles eine plausible Erklärung parat, so plausibel, daß sie jeden überzeugen würde.«


  »Sie meinen, wir werden nicht zu einem Kompromiß kommen?« fragte Mallow höflich.


  »Ich meine, Sie müssen aus dem Amt, freiwillig oder mittels Gewalt.«


  »Ich habe Sie vor der einzigen Alternative zur Kooperation gewarnt.«


  Jorane Sutt schoß das Blut ins Gesicht. »Und ich warne Sie, Hober Mallow von Smyrno, wenn Sie mich verhaften, wird es keinen Pardon geben. Meine Männer werden überall die Wahrheit über Sie verbreiten, und das Volk der Foundation wird sich gegen seinen ausländischen Herrscher vereinigen. Es ist sich seiner Bestimmung auf eine Weise bewußt, die ein Smyrnier nicht verstehen kann - und dieses Bewußtsein wird Sie vernichten.«


  Hober Mallow sagte ruhig zu den beiden eingetretenen Wachposten: »Führt ihn ab! Er steht unter Arrest.«


  Sutt sagte: »Ihre letzte Chance.«


  Mallow drückte seine Zigarre aus, ohne aufzublicken.


  Fünf Minuten später regte Jael sich und meinte müde: »Und was kommt nun, nachdem du einen Märtyrer der gerechten Sache geschaffen hast?«


  Mallow hörte auf, mit dem Aschenbecher zu spielen. »Das ist nicht der Sutt, wie ich ihn von früher kenne. Das ist ein angriffswütiger Bulle. Galaxis, er haßt mich.«


  »Um so gefährlicher ist er.«


  »Gefährlicher? Unsinn! Er hat seine ganze Urteilskraft verloren.«


  Jael stellte grimmig fest: »Du hast zuviel Selbstvertrauen, Mallow. Du ignorierst die Möglichkeit einer allgemeinen Rebellion.«


  Ebenso grimmig gab Mallow zurück: »Ein für allemal, Jael, die Möglichkeit einer allgemeinen Rebellion gibt es nicht.«


  »Du bist deiner selbst sehr sicher!«


  »Ich bin mir der Seldon-Krisen und der historischen Gültigkeit ihrer Lösungen für externe und interne Probleme sicher. Es gibt einiges, was ich Sutt nicht erzählt habe. Er hat versucht, die Foundation selbst ebenso wie die äußeren Welten durch religiöse Kräfte zu kontrollieren, und hat versagt - das sicherste Zeichen dafür, daß die Religion im Seldon-Plan ausgespielt hat.


  Eine wirtschaftliche Kontrolle funktioniert anders. Und um dein berühmtes Salvor-Hardin-Zitat abzuwandeln: Das ist ein armseliger Atom-Laser, mit dem man nicht in beide Richtungen gleichzeitig zielen kann. Korell hat von unserem Handel profitiert, wir aber auch. Wenn die korellischen Fabriken ohne unseren Handel stillstehen und wenn der Wohlstand der äußeren Welten mit der kommerziellen Isolierung schwindet, so werden auch unsere Fabriken stillstehen und wird unser Wohlstand schwinden.


  Und jede Fabrik, jedes Handelszentrum, jede Schiffahrtslinie steht unter meiner Kontrolle, und ich könnte sie zu Nichts zerquetschen, wenn Sutt es mit revolutionärer Propaganda versuchte. Wo seine Propaganda Erfolg hat oder wo es nur so aussieht, als könne sie Erfolg haben, werde ich dafür sorgen, daß der Wohlstand stirbt. Wo seine Propaganda versagt, wird er fortbestehen, weil meine Fabriken voll funktionsfähig bleiben.


  Die gleichen Überlegungen, die mich sicher machen, daß die Korellier für ihren Wohlstand revoltieren werden, machen mich also sicher, daß wir nicht revoltieren werden. Wir werden das Spiel bis zu seinem Ende fortführen.«


  »Das heißt«, sagte Jael, »daß du eine Plutokratie errichtest. Du machst uns zu einem Land von Händlern und Handelsfürsten. Wie wird die Zukunft aussehen?«


  Mallow hob sein düsteres Gesicht und rief heftig aus: »Was geht mich die Zukunft an? Zweifellos hat Seldon sie vorhergesehen und die entsprechenden Maßnahmen ergriffen. Es wird weitere Krisen geben, wenn die Macht des Geldes so tot sein wird, wie es die Religion jetzt ist. Sollen meine Nachfolger diese neuen Probleme lösen, wie ich das von heute gelöst habe.«


  Korell - ... Und so kapitulierte die Republik Korell bedingungslos nach drei Jahren eines Krieges, der bestimmt der kampfloseste Krieg aller Zeiten war. Hober Mallow aber bezog in den Herzen der Menschen von der Foundation den Platz gleich hinter Hari Seldon und Salvor Hardin.


  

OEBPS/Images/cover.jpg
Er ist Psychohistoriker
und will ein neues Sternenreich aufbauen,
denn er erkennt, daB das galaktische Imperium
der Menschheit im Sterben liegt

SCIENCE FICTION - Ein utopischer Roman





OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg





